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Lundwictſhaftlihet Rotſtan

Von Karl Kautskhy.
Vorbemerkung der Redaktion: Wir entnehmen

die folgenden Ausführungen mit Genehmigung des Verlags
der demnächſt in zweiter umgearbeiteter Auflage erſcheinen
den Schrift von K. Kautsky Handelspolitik und Sozial
demokratie (Verlag Buchhandlung Vorwärts) Da Genoſſe
Kautsky von den agrariſchen Gegnern ſtets als entſchiedener
„Feind der Landwirtſchaft“ hingeſtellt wird, iſt es beſonders
intereſſeant, ſeine wirklichen Meinungen über dieſes
Thema kennen zu lernen.

Die Sozialdemokratie, die Erbin der heutigen Geſellſchaft,
hat alle Urſach, wo ſie kann, einem Verfall der Landwirtſchaft
entgegen zu w.rken; denn die Ernährung des Volkes durch von
außen gekaufte ſtatt durch ſelbſt produgzierte Lebensmittel, die
Arbeitsteilung zwiſchen Jnduſtrieſtaat und Agrarſtaat, iſt ein
Zuſtand, der nicht andauern kann und nicht dauern wird.

Auf der anderen Seite fällt es uns auch nicht ein, zu leugnen,
daß ſich die Landwirtſchaft heute in einer gewiſſen Notlage be
findet. Aber das iſt eine Notlage ganz anderer Art, als jene,
die zur Einführung der Agrarzölle in Deutſchland die Ver-
anlaſſung gab. Stand dieſe Notlage ehedem im Zuſammen
hang mit dem Sinken der Preiſe land wirtſchaftlicher Produkte,
ſo kann jetzt im Zeitalter der Teuerung nicht mehr die Rede
davon ſein. Und waren die Agrarzölle damals ſchon ein für
den Produzenten unzureichendes, für den Konſumenten und die
Geſamtheit der Geſellſchaft aufs höchſte ſchädliches Mittel gegen
jene Notlage, ſo haben ſie für das, was heute als landwirt
ſchaftlicher Notſtand auftritt, jede Bedeutung verloren.

Wir haben geſehen, daß eine ſeiner Urfachen in den hohenVodenpreiſen egt, die durch die Agratzslle
durch deren abermalige Erweiterung und Erhöhung noch mehr
in die Höhe getrieben werden, zur Freude aller Güterſpeku
lanten und Güterſchlächter und zur ſteigenden Belaſtung der
Volksmaſſe und aller jener Mitglieder der Landbevölkerung,
die von der Arbeit ihrer Hände und nicht von der Ausbeutung
ihrer Mitmenſchen leben. c

Dieſes Uebel wird nicht durch Agrarzölle beſeitigt, ſondern
mur durch die Ablöſung des Privateigentums an Boden durch
die Geſellſchaft, durch die Aufhebung der Sklaverei des Zinſes
für Kapitalien und Hypotheken. Wir haben geſehen, daß dabei
die wirklichen Produzenten ebenſo gewinnen wie die Konſu
menten, oder beſſer geſagt, daß die Volksmaſſe dabei ſowohl in
threr Eigenſchaft als Produzent wie als Konſument, alſo
doppelt gewinnt. Die Sozialdemokratie iſt heute die einzige
Partei, die ſich dieſes Ziel ſetzt.

Neben den hohen Bodenpreiſen haben wir noch eine zweite,
mächtige Urſache kennen gelernt, die der Entwicklung der Land
wirtſchaft immer größere Hinderniſſe in den Weg legt: es iſt
die wachſende Leutenot, die Abwanderung von der Landwirt
ſchaft zur Jnduſtrie. Jhr kann nur geſteuert werden, wenn
man die letzte Urſache jener Landflucht aufhebt, die Trennung
von Induſtrie und Landwirtſchaft, das heißt, wenn die Jndu
ſtrie wieder aufs flache Land verlegt wird und die Jnduſtrie
arbeiter gleichzeitig Landarbeiter werden und umgekehrt.
Nur eine ſozialiſtiſche Geſellſchaft, in der die Produktionsmittel
das Eigentum der Arbeiterklaſſe ſind, vermag die Verbindung
von Jnduſtrie und Landwirtſchaft in Formen zu vollziehen, in
der ſie den bisherigen induſtriellen Arbeitern anziehender er
ſcheint als die einſeitige induſtrielle Arbeit. Nur eine ſolche
Geſellſchaft vermag der Landwirtſchaft die Arbeitskräfte, deren

bedarf, in größter Fülle zuzuführen, ſie dadurch zu ihren
en Leiſtungen zu befähigen und damit allem landwirt-

ſchaftlichen Notſtand für immer ein Ende zu machen.
Jndefſen will die Sozialdemokratie nicht bis zu dem Zeit-

punkt warten, wo ſie die Macht erlangt hat, alle dieſe Aende-
rungen durchzuführen, um der Landwirtſchaft zu helfen. Wenn

die Agrarzölle ablehnt, ſo iſt ſie doch ſtets zu wirklichen
eformen bereit, um ſchon heute die Lebenslage aller, die von

ihrer Arbeit leben, nicht bloß in der Jnduſtrie, endern auch
in der Landwirtſchaft zu vetbeſſern und die Produktivität der
Landwirtſchaft, die der Volksmaſſe ihr tägliches Beot liefert,
durch ſtaatliche Eingriffe zu heben.

Das Proletariat würde nichts verlieren, wenn dagzn dieſelbeSumme auffgewendet würde, die ihm heute ſchon etwa du die

Getreidegzölle abgeknöpft wird.
Ein Getreidezoll von 5 Mk., ganz abgeſehen ven den anderen

Agrarzöllen, ſtellt bereits eine Steuer auf die Bevölkerung des
Deutſchen Reiches von mehr als einer halben Millijarde Mark
(etwa 650 Millionen) im Jahre dar. Daß dieſe Summe jahr
aus, jahrein zur Hebung der Landbevölkerung ausgegeben
würde, dagegen hätten wir nichts einzuwenden. Aber wir

müſſen uns dagegen erklären, daß dies durch den Zoll geſchieht
einmal, weil dieſer eine Kopfſteuer darſtellt, die alle, ob reich
oder arm, gleich belaſtet, ja die Aermeren eher noch mehr als
die Reichen, weil ſie mehr Brot, weniger Fleiſch eſſen, dann
aber, weil die ſo aufgebrachte Summe, wie wir 4 ſehen habden,
auf die Dauer nicht der dedrängten Landwirtſ n
kommt. ſondern den Hypothekengläubigern, Güterſpe en
und Fideikommißbeſitzern, den reichſten und überflüſſigſten
Teilen der Nation.

ir hätten aber nichts dagegen, daß die 600 Millionen durch
eine progreſſive Einkommenſteuer aufgebracht und zum Vorteil

der land wirtſchaftlichen Bevölkerung und der Land
wi verwendet werbden, etwa zur Uebernahme der Schul

gefördert und

koſten auf den Stagat, zum Bau von Schulen, zur Vermchrung
der Lehrer. Ausdehnung des landwrrtſchaftlichen Bildungs-
weſens, zum Bau von Arbeiterhäuſern, die den Landarbeitern
menſchenwürdige Wohnungen böten, in denen ſie frei blieben
von jeder Unternehmerwillkür, zum Ausbau eines ausreichenden
Netzes von Kleinbahnen, Straßen und Wegen, zur Verſtaat-
lichung und Verbeſſerung der Armenpflege und des Heil-
weſens, zur Betreibung einer rationellen Waſſerwirtſchaft,
welche die Gefahren von Hochfluten beſeitigt und Bewäſſerungs-
anlagen ſowie Waſſerkräfte ſchafft, endlich, wenn die Mittel
noch reichen. zur Erwerbung einzelner Güter bankerotter
Junker, und zu ihrer Umwandlung in Muſterwirtſchaften
Muſterwirtſchaften nicht bloß im techniſchen, ſondern auch in
fogialer Beziehung.

Verbindet man damit noch die Beſeitigung des Militarismus,
der der Landwirtſchaft im Jahre ſoviel Arbeitskräfte entzieht,
die Exproprigtion der Kohlengruben, um dem geſamten Volk,
alſo auch den Landwirten, billiges Feuerungsmaterial zur Ver-
fügung zu ſtellen wozu die Aufhebung der Finanzzölle und
der Eiſenzölle zu geſellen wäre ſo würde damit die Ver-
minderung der Produktionskoſten der deutſchen Landwirtſchaft
und die Erhöhung ihrer Konkurrenzfähigkeit auf dem heimiſchen
»Markt, ja auf dem Weltmarkt, und gleichzeitig die geiſtige und
phyſiſche Hebung der Maſſe der land wirtſchaftlichen Bevölke
rung ungemein gefördert werden.

Das iſt die Staatshilfe für die Landwirtſchaft, die wir den
Agrarzöllen entgegenſetzen.

Der Freihandel“) in der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe iſt
für die Sozialdemokraten nicht der Himmel auf Erden, aber er
iſt ihr für Jnduſtrieländer wie Deutſchland, Frankreich, die
Vereinigten Staaten, England gegenüber dem Schutzzoll das
kleinere Uebel. Sie muß daher für ihn ſtimmen, wie ſie dort,

wo ſie zu wählen hat zwiſchen einem konſervativen und einem
bürgerlichdemskratiſchen Kandidaten, für den letzteren ſtimmen
muß, ohne irgendwelche Jlluſionen über die bürgerliche Demo
kratie zu hegen.,

Jſt aber der Sozialdemokratie ihr Ziel in der Handelspolitik
klar vorgezeichnet, ſo iſt damit noch nicht der Weg gegeben, auf
dem ſie ihr Ziel anzuſtreben hat. Der Schutzzoll iſt ſehr leicht
eingeführt, aber nicht ſo leicht wieder abgeſchafft, wenn er ſich
einmal eingewurzelt hat und das ganze wirtſchaftliche Getriebe
auf ihn zugeſchnitten iſt. Nirgends gab es eine energiſchere
und rückſichtsloſere Freihandelspartei als in England; 1842
begann die Abbröckelung des Schutzzolles, 1846 kam ſeine ent
ſcheidende Niederlage aber erſt 1860 fielen die letzten, bedeuten
den Schutzzölle; es blieb dann noch eine Anzahl kleinerer, die
erſt ſpäter verſchwunden ſind, ſo daß England heute nur noch
Finanzzölle kennt.

Wie entſchieden man demnach die Aufhebung des Schutzzoll
ſyſtems anſtreben mag, ſo kann es ſich doch dabei von vorn
herein nicht darum handeln, mit einem Ruck ſämtliche Zölle auf
zuheben, ſondern nur darum, die Jollſchranken allmählich ab
zutragen, wobei aber Notſtände ſehr wohl dahin
führen können, einzelne, beſonders drückende
Zölle, namentlich auf Lebensmittel, dauernd,
oder vorübergehend völlig außer Kraft zu
ſetzen.

Dieſe hier unmittelbar anſchließenden Ausführungen
ſtammen aus einem weiteren Kapitel, in dem der „Weg zum
Freihandel“ dargeſtellt wird.

Greys friedliche Rede.
Das von der kapitaliſtiſchen und nationaliſtiſchen Preſſe zur

Weltſenſation aufgeputſchte Parlamentsereignis, Greys
Rede im engliſchen Parlament, iſt nun vorüber der Aus
landsminiſter Grey hat geſprochen. Wir geben unten
das Tatſächliche aus der Rede wieder. Als Sreignis bleibt
die Beſtätigung der Lehre, daß es ein verbrecheriſches
Wagnis der deutſchen Regierung war, den Panther
provokatoriſch nach Agadir zu entſenden. Denn Greh ließ
keinen Zweifel daran, daß England entſchloſſen war, zu ſeinem
franzöſiſchen Freunde unter allen Umſtänden zu
ſtehen und ſofort einzugreifen, wenn die deutſche Regierung
auf irgendwelche Teile Marokkos die Hand legen wollte. Die
Engländer ſehen viel klarer als Bethmann, daß man mit dem
Panther nicht ohne Blamage wieder aus Agadir abziehen
könne, weshalb ſie warnten. Wäre aber die deutſche Regie-
rung bodenlos verrannt genug geweſen, das Abenteuer weiter
u treiben und lieber den Krieg als den Spott des
antherrückzugs zu wagen, ſo hätte England ſeine Pranke

auf Marokko gelegt und mit Frankreich und Spanien
gemeinſame Sache gemacht. Das hätte den Welt
krieg bedeutetl! Es bleibt die ganze Verantwortung auf der
deutſchen Regierung ſitzen, mit dem Weltkriege tollpatſchig ge-
ſpielt zu haben. Daß die engliſche Regierung auch in der

enſation“ einer Abtretung des franzöſiſchen Kongo anDeutſchland die Möglichteiten zu Konflikten ſah, geht aus der

Rede herdor. England verfolgte bei der ganzen Affäre
zweifellos und ganz klar ſeine eigenen Jnteteſſen, aber gerade
d hatte die deutſche Regierung ihre Wünſche auf die
franzöſiſchen Kongoſümpfe geſchickter, einfacher und weniger
hinterhältig betreiben ſollen. Des erbärmlichen Kongozipfels
De dieſe furchtbare Gefahr heraufzubeſchwören, grenzt ans
Tollhaus. Da aber das ganze Abenteuer mit einer Ver-
ſchärfung des internationalen Wettrüſtens endet, ſcheint man

Wahrung britiſcher Jntereſſen getan ſei.

auch in Berlin zufrieden auf eine Blamage mehr oder
weniger kommt es der deutſchen Auslandspolitik ja nicht an.
Da die Gegenſätze mit Deutſchland, d. h. mit ſeiner unfähigen
Klaſſenregierung und den Weſtmächten nicht im Schwinden
ſondern im Steigen begriffen ſind, und die Kriegsrüſtungen
immer toller werden, ſo muß die Arbeiterklaſſe doppelt
auf der Hut ſein. Die internationale Sozialdemokratie muß
gerüſtet bleiben, den Kriegshetzern jeden Augenblick mit
ganzer Wucht entgegentreten zu können. Das iſt unſere Lehre
aus dem Marokkoſkandal.
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Der Miniſter Grey führte im Unterhauſe aus:
Die Marokkoverhandlungen und die gegenſeitigen Beziehungen

Englands, Frankreichs und Deutſchlands ſeien ſo wichtig und
ernſt und noch ſo empfindlicher Natur, daß er ſeine Rede auf
dieſe Frage allein beſchränken wolle. Er hätte entgegen der
diplomatiſchen Praxis keine Kenntnis von dem, was der
deutſche Staatsſekretär des Aeußern in ſeinen jüngſten Ent-
hüllungen zu ſagen beabſichtige, doch es ſeien keine vollſtändigen
Enthüllungen geweſen. Der deutſche Botſchafter in London
habe ihm am 1. Juli benachrichtigt, daß der Panther, ſowie er
ſeine Schutzpflichten in Agadir erledigt habe, zurückgezogen
werden würde. Es habe jedoch geſchienen, daß die ganze
Marokkofrage wieder ins Rollen gebracht werden ſolle. Nach
einem Kabinettsrat, fuhr Grey fort, erklärte er dem Botſchafter
Grafen Metternich, die Regierung ſei der Anſicht, daß eine
neue Situation geſchaffen ſei. Englands Haltung bezüg-
lich Marokko ſei keine unintereſſierte. Wenn Eng-
land nicht bei einer neuen Vereinbarung über Marokko zu
Rate gezogen würde, ſo könnten die von England im Jahre
1904 mit Frankreich und Spanien vereinbarten ſtrategiſchen
und wirtſchaftlichen Beſtimmungen aufgegeben werden. Er
erklärte dem Botſchafter Metternich weiter, daß er wegen des
deutſchen Anſprüches auf Abtretung des franzö
ſiſchen Kongogebietes beſorgt ſei. Wenn dieſer An
ſpruch gewährt würde, dürfte eine Ver legenheit be-
deutende Situation entſtehen. Am 21. Juli hatte der deutſche
Botſchafter noch keine Jnformationen, man fühlte, daß man die
öffentliche Meinung in England irre führen würde, wenn
man keine Erklärung abgeben würde, und infolgedeſſen hielt
Lloyd George, der Schatzmeiſter. ſeine Rede, und zwar nach der
Beratung mit dem Premierminiſter Asquith und mit ihm
(Redner). Am 24. Juli erklärte dann Graf Metternich, er
bedaure das Mißtrauen; Deutſchland habe keine Abſicht auf
einen Hafen in Marokko. Grey erwiderte dem Grafen Metter-
nich, die Rede Lloyd Georges ſchiene ihm keinen Grund zur
Beſchwerde der deutſchen Regierung zu gewähren. Die Tat-
ſache, daß ſie in Deutſchland Ueberraſchung verurſachte, beweiſe
ihre Berechtigung. Es entſpreche der Würde Englands nicht,
eine Erklärung über dieſelbe abzugeben. Die franzöfiſche Re
gierung frage die britiſche Regierung bei jedem Punkt um Rat,
wo britiſche Jntereſſen in Frage kämen. Nunmehr ſei ein
Uebere in kommen getroffen und daß der Friede gewahrt
worden ſei, müſſe den betreffenden Diplomaten hoch angerechnet
werden.

Hauptmann Fabers Rede hätte die Erbitterung des deutſchen
Volkes verſchärft. Natürlich hätte es im Sommer hin und
wieder ſo ausgeſehen, als ob die Verhandlungen ins Stocken
kommen würden, doch habe er nie geglaubt, daß ſie plötzlich
enden könnten. England habe im Falle einer Stockung der-
ſelben eine Konferenz begünſtigt. Wenn Deutſchland einer
Konferenz nicht zugeſtimmt hätte, ſo wäre der nächſte Schritt
der geweſen, daß Frankreich, Deutſchland und Spanien ver-
ſchiedene Teile von Marokko beſetzt gehalten hätten. Es herrſchte
eine geſpannte Lage. weil man beſorgt war, was dann ge-
ſchehen würde. Sir Edward Grey erklärte dann weiter mit
Bezug auf die Entente mit Frankreich, daß außer den ver-
gangenen Freitag veröffentlichten Paragraphen weiter keine
geheimen Abmachungen mit Frankreich exiſtierten. Die Be-
ziehungen Englands zu Frankreich hätten ſich von einem Zu
ſtand der Reibungen und Schwierigkeiten in den der Freund-
chaft verwandelt. Jedwede Unterſtützung, die England
ankreich und Rußland erteilen würde, hinge von der Stim

mung des Parlaments ab. England würde aber keiner
Deutſchland provozierenden Handlung Unter-
tützung erteilen. Ein Land wie Deutſchland, mit der größten

rmee der Welt und einer wachſenden Flotte ſollte die größte
Sorgfalt üben, keinerlei natürliche Beſorgniſſe in den Ge
mütern derjenigen hervorzurufen, welche keinerlei Angriffs-
gelüſte gegen es hegen. Englands einziger Wunſch ſei, mit
Deutſchland auf gleichem Fuß zu leben.

Jn der Debatte erklärte der Oppoſitionsführer Bonar Law,
Greys Rede habe ihn überzeugt, daß jeder Schritt Englands
in der Marokkoangelegenheit zu dem einzigen Zwecke der zur

Der Arbeiler-
führer Macdonald ſagte, die Erklärung Sir Edward Greh
würden Deutſchland beweiſen, daß England ſich ihm während
der jüngſten Marokkoſchwierigkeiten nicht unnötigerweiſe in
den Weg geſtellt habe. Des weiteren verurteilt Redner die
Heim lichkeiten der Diplomatie. Der Jre Dil-
Ton verlangte eine vollſtändige Enthüllung aller Gründe, die
zur Kriſe führten. Frankreichs Zug nach ſei eine lüg
neriſche und ſchamloſe Expedition geweſen. Premierminiſter
Asquith erklärte, es habe kein Wunſch vorgelegen, die legi
timen Wünſche anderer Großmächte zu erläutern, größere
Zwecke habe die britiſche Politik verfolgt: die britiſchen Jnter

wahren und die Vertragsverpflichtungen aufrecht zu
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kaiſerlichen Marine beſchäftigten techniſchen Angeſtellten betraf,

Politiſche Ueberſicht. J
Halle a. S. den 28. November 1011.

Heimkehr aus Agadir.
Angeſichts der Verſtändigung mit Frankreich hält die deutſche

Regierung nunmehr den Zeitpunkt für gekommen um das
nach der Weſtküſte von Marokko beorderte Kriegsſchiff wieder
in die Heimat zurückzuberufen. Haltbamtlich wird dieſer Ent
ſchluß in folgender Form bekanntgegeben:

S. M. S. Berlin wird, nachdem in Agadir alles ruhig und
keine Gefahr für Leben und Eigentum der
Deutſchen mehr vorhanden, morgen über Caſa-
blanca und Tanger die Heimreiſe antreten. S. M. S.
Eber wird die Berlin nach Caſablanca und Tanger begleiten
und ſich dann wieder auf die weſtafrikaniſche Station be-
geben.

Die deutſche Diplomatie bewahrt auch mit dieſer neueſten
offiziöſen Preſſemeldung ihren alten Ruf. Sie ſchwindelt mit
einer Ungeſchicklichkeit, die ſchon beinahe an Ehrlichkeit grenzt.
Nur mit verſtändnisinnigſter Heiterkeit kann die Welt die
Nachricht begrüßen, daß in Agadir „alles ruhig“ iſt und keine
Gefahr mehr beſteht. Ruhig iſt es in Agadir im mer geweſen,
und die Gefahr, die glücklicherweiſe nicht mehr beſteht, dieſe
große, furchtbare Gefahr für die drei größten Kulturvölker
Europas iſt erſt durch den täppiſchen Streich von Agadir her
beigeführt worden.

Mit der Rückkehr der deutſchen Schiffe ſchließt ein Kapitel
der deutſchen und der europäiſchen Geſchichte lächerlich und
blamabel für ſeine Urheber. Trotzdem begrüßt das Volk dieſen
lächerlichen Abſchluß, weil er immer noch tauſendmal beſſer
iſt als das ſonſt unvermeidliche blutige Ende. Es iſt gut, daß

die Schiffe von Agadir zurückkehren, aber viel beſſer wäre es,
ſie wären nie dort geweſen Darüber herrſcht heute in Deutſch-
land nur noch eine Ueberzeugung.

Reichsbehörden gegen Privatangeſtellte.
Während ſich die bürgerlichen Parteien zu einem letzten

Verſuch rüſten, durch ſchleuderhafte Erledigung des Privat-
beamtenverſicherungsgeſetzes die Stimmen der Angeſtellten für
ſich einzufangen, leiſten die Reichsbehörden nützliche Aufklä-
rungsarbeit, indem ſie gegen das Koalitionsrecht der Privat-
beamten ſcharf machen, und ſo den Angeſtellten zeigen, auf
welche Seite ſie in den Klaſſenkämpfen unſerer Zeit gehören.
Jnfolge der Streiks der Techniker der Marinebauämter
haben jetzt auch andere Reichsämter gegen die Angeſtellten-
Organiſationen eine feindliche Haltung angenommen. So
lehnten kürzlich das Kriegsminiſterium und die
Reichseiſenbahnverwaltung es ab, mit dem Deut-
ſchen Technikerverband über die Angelegenheiten der in dieſen
Reichsbetrieben beſchäftigten techniſchen Angeſtellten zu ver
handeln. Aus dieſer veränderten Stellungnahme glaubt man
in Kreiſen der Privatbeamten mit Recht auf ein allge-
meines Vorgehen der Reichsbehörden gegen
die Organiſationen der Techniker ſchließen zu
dürfen, eine Vermutung, die durchaus in Uebereinſtimmung
ſteht mit dem Verbot, das in den letzten Tagen gegen die
Reichs unterbeamten erging und dieſen den Beſuch
öffentlicher Proteſtverſammlungen unmöglich machen wollte.
Der Deutſche Technikerverband und der Bund der techniſch
induſtriellen Beamten haben gemeinſam eine Eingabe an den
Reichstag gerichtet, in der ſie die Volksvertretung auffordern,
ihren eigenen Beſchluß vom 16. Februar, der die Eintichtung
von Beamtenausſchüſſen, Sicherung des Koalitionsrechts und
Anerkennung der Organiſationen der in den Betrieben der

Geltung zu verſchaffen. Die beiden Verbände wünſchen drin
gend, daß ſich der Reichstag mit dieſer Angelegenheit noch be
ſchäftigen möge.

Man kann ſich dieſem Wunſch der Angeſtellten nur mit aller
Entſchiedenheit anſchließen. Die preußiſch- deutſche Sozial-
politik treibt mit den Angeſtellten ein ganz ähnliches Spiel
wie mit den Arbeitern; ſie verbindet den Schein von ſozialer
Fürſorge mit ſozialer Knechtung. Das Koalitionsrecht
iſt für die Angeſtellten viel wichtiger als die
Verſicherung. Die Angeſtellten müßten ſchlechtere Poli-
tiker ſein als die Arbeiter, wenn ſie das Spiel nicht durch-
ſchauten und ſich mit dem Brei eines ſchlechten Verſicherungs
geſetzes den Mund ſtopfen ließen.

F

Kriegsmaterial auf Vorrat!
Aus Effſen an der Ruhr wird der L. V. geſchrieben
Die Meldung, daß die Schichauwerft in Elbing Torpedoboote

auf „eigene Rechnung“ baue, erinnert an einen ähnlichen Fall,
der gar keinen Zweifel darüber afe daß mit dem Vorahnen
kommender Bedürfniſſe gute Geſchäfte gemacht werden. Krupp
ließ vor 16 Jahren mit Hochdruck Schnellfeuergeſchütze herſtellen,
obwohl man ganz genau wußte, daß es ſchon nicht mehr die
leiſtungsfähigſten Granatenſchleuderer waren. Frankreich
armierte ſeine Artillerie bereits mit Rohrrücklaufgeſchützen,
deren Schußleiſtung und Manvverierfähigkeit auch bei Krupp
erprobt worden waren. Aber erſt ſollte das liebe Vaterland
das nun einmal konſtrüierte Schnellfeuergeſchütz einführen, da
mit der Kanonenpatriotismus auf ſeine Rechnung komme.
Allerdings gab es bei uns auch ſchon Militärs, die ſich für die
Beſchaffung von Rohrrückläufern ins Zeug legten. Krupp, der
wohl nicht ohne Jnformation die Herſtellung der Schnellfeuer-
geſchüte betrieb, ehe den Reichstag eine entſprechende Vorlage
beſchäftigte, brauchte keine Angſt wegen des Geſchäftes zu haben.
Geheime Mitteilungen in der Militärkommiſſion, nach denen
das Kruppſche Geſchütz eine gewaltige Ueberlegenheit über das
neue franzöſiſche beſitzen ſollte, ließen den Widerſtand gegen
das Schnellfeuergeſchütz ſchwinden. Und als die Vorlage unter
Dach, die Neuarmierung beſorgt war, da waren die Sachver
ſtändigen einig: das Schnellfenergeſchütz iſt über-
lebtl Sofort konnte Krupp nun mit der Anfertigung von
Rohrrücklaufgeſchützen beginnen; ein Teil der Schnellfeuer-
geſchütze wurde umgebaut. Warum ſollte ein anderer Ge
ſchäftsmann nicht auch mal ein ähnliches Glück haben

Eine Weihnachtsüberraſchung des Kohlenſyndikats?
In Kreiſen des Kohlenſyndikats ſoll nach vorliegenden Mel

dungen die Abſicht beſtehen, eine Steigerung der Kohlen und
Kokspreiſe eintreten zu laſſen, wenn die Verhandlungen mit
den noch außenſtehenden Zechen Trier und Hermann II über
ihren Eintritt in das Syndikat einen günſtigen Verlauf neh-
men würden. Durch eine derartige Maßnahme bewieſe das
Kohlenſyndikat von neuem, welche Gemeingefahr ſeine Allein
herrſchaft bedeutet. Um ſo unverantwortlicher iſt die Politik
des preußiſchen Bergfiskus, der nach unwiderſprochen gebliebe
nen Nachrichten nicht mehr und nicht weniger beabſichtigt, als
die fiskaliſchen Zechen unter die Oberkontrolle der Syndikats
leitung zu ſtellen, indem man dem Shyndikat den Verkauf der

ſtaatlichen Kohlen überträgt.
4

Antimilitariſten im ſchweizeriſchen Nationalrat.
Ein guter Zufall hat es gefügt, daß dasſelbe Land, das

wegen ſeiner Militärfreundlichkeit von allen Militariſten in
Europa gelobt wird, jetzt drei ſeiner ſchärfſten Antimilitariſten
im Parlamente hat. Die militäriſche Preſſe kommt darob gar
nicht zur Ruhe! Man denke nur: Johann Sigg in Zürich,
Redakteur am Volksrecht, ſchreibt eine Broſchüre gegen den
Militarismus, die in den Kaſernen verteilt wird. Er erhält
dafür die für ſchweizeriſche Verhältniſſe geradezu unerhörte
Strafe von 8 Monaten Gefängnis! Und jetzt iſt er vom
Volke in den Nationalrat gewählt wordenl!

Ebenſo ſchlimm ſteht es mit ſeinem Namensvetter Jean Sigg
in Genf. Der ſollte vor einigen Jahren als Soldat gegen
ſtreikende Arbeiter marſchieren, warf aber den Gamaſchen-
knöpfen den Krempel bor die Füße. Dafür kam auch er ins
Gefängnis. Und ſitzt nun ebenfalls als Volks-
vertreter im Nationalrat! Darüber ſind nun die
bürgerlichen Blätter derart erboſt, daß ſie allerlei pikante
Einzelheiten von der Wahl Siggs ausplaudern: So keift z. B.
das in franzöſiſcher Sprache in Genf erſcheinende Journal,
das Organ der Konſervativen, folgendermaßen Für den Anti-
militariſten Sigg hätte „ſogar“ der ehemalige Bundesrat, ja
Bundespräſident Lachenal öffentlich agitiert. Jm Auto-
mebil ſei er von Dorf zu Dorf gefahren und habe die Wahl
Siggs empfohlen. Dieſer alte Bundesrat ſei gar Oberſt und
gehöre dem Kriegsgerichte an, ja, habe als Mitglied des
Kriegsgerichts ſeinerzeit ſelbſt denſelben Sigg zu Gefängnis
verurteilt und jetzt habe er geholfen, denſelben unpatriotiſchen
und den Schweizer Patriotismus verächtlich machenden Anti-
militariſten zum Nationalrat zu machen uſw. Tatſächlich hat
dieſer Oberſt und Kriegsgerichtsrat Sigg ſeinerzeit verurteilt,
aber nur, weil er nach dem Buchſtaben des Geſetzes dazu ge-
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l e war; er hat aber keinen Bwenſel darüber giaſſen

daß rüder zugg deshalb weil er ſich weigere, auf ſeine B
ſchießen, noch lange kein Landesverräter ſei, als welchen man
ihn hinzuſtellen verſuchte.)

Ganz ähnlich ſo iſt es mit dem dritten Antimilitariſten:
Advokat Naine in Neuchatal agitiert ſeit Jahren heftig gegen
den Militarismus und hat ebenfalls ſeinerzeit den Säbelhelden
den Gehorſam verweigert. Er ging zunächſt nicht in die
Kaſerne und tat, als man ihn gewaltſam holte, einfach keinen
Dienſt. Auch er wurde dafür einige Monate eingeſperrt. Aber
auch ihm hat das höchſte Gericht im Urteil atteſtiert, daß er
nicht ehrenrührig gehandelt habe, daß vielmehr eine Ver
letzung des Geſetzes, die in Erfüllung einer Gewiſſens-
pflicht begangen wiry, die perſönliche Ehre des Angeklagten
nicht beeinträchtige. Und nun iſt auch dieſer unpatriotiſche
Sozialiſt Nationalrat geworden, ja, er ſowohl als Sigg in
Genf haben von allen Kandidaten die allerhöchſten Stimmen-
zahlen erhalten Gerade für dieſe beiden hat ſich die Wähler-
ſchaft mit ganz beſonderem Eifer ins Zeug gelegt. Es iſt zu
hoffen. daß nunmehr auch das Volk bald von ſeiner militäri-
ſchen Narretei kuriert wird und neue Militärvorlagen nicht
mehr wie bisher mit preußiſchem Hipp-hipp-Hurra ſchluckt,

Deutſches Reich.

Man ſchlägt ſich man verträgt ſich! Aus gut unter
richteten politiſchen Kreiſen will die Rheiniſch-Weſtfäliſche
Zeitung erfahren haben, daß Herr von Bethmann Holl-
weg in der erneuten Plenarberatung des Marokko- Abkommens
ſeinen ſcharfen Worten vom 10 November gegen Herrn von
Heydebrand eine entgegenkommende und ab
ſchwächende Auslegung zu geben beabſichtige. Die Herr
ſchaften wiſſen, daß ſie gegenſeitig auf ſich angewieſen ſind.

Dar ſchwarzblaue Block. Die rechtsſtehenden Parteien in
Breslau beſchloſſen. im Wahlkreiſe Breslau-Oſt den
Generallandſchaftsſyndikus Juſtizrat Grützner (Deutſch-
konſervativ) und in Breslau- Weſt den Regierungsrat Dr.
Hermann Meyer (Reichspartei) als Reichstagskandidaken
aufzuſtellen.

Das Zentrum beſchloß, gleich im erſten Wahlgange ſür
die konſervativen Kandidaten einzutreten.

Aufgehobenes Zuchthaus-Urteil. Am 21. Juni dieſes
Jahres wurde der Genoſſe Holzbildhauer Maurer in Lage vom
Schwurgericht zu Detmold wegen angeblichen „Meineids“ zu
zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. Er ſollte in einem Streik-
prozeß „falſch“ geſchworen haben. Die Staatsanwaltſchaft
ſtützte ihr Verfahren gegen ihn auf die Ausſagen zweier
Arbeitswilligen, die eine Drohung aus dem Munde
eines Kollegen von Maurer gehört haben wollten, von der
Maurer unter ſeinem Eide bekundete, nichts zu wiſſen. Die
Geſchworenen, die das verurteilende Erkenntnis fällten, waren
in der Mehrzahl Gutsbeſitzer. Die von dem Anwalt
Maurers gegen das Urteil eingelegte Reviſion hat das Reichs
gericht jetzt als begründet anerkannt und die Sache zu neuer
Verhandlung an das Schwurgericht zurückgewieſen, ſo daß
nächſtens Gelegenheit geboten ſein wird, die merkwürdigen Vor
gänge, die dem Urteil zugrunde liegen, vor der Oeffentlichkeit
nochmals zu beſprechen.

Rußland.
Unerhörte Gefängnisgreuel werden aus Krasnojarsk

berichtet. Der Juſtizminiſter hat eine Unterſuchung gegen den
Direktor des dortigen Gefängniſſes eingeleitet, dem die Fol
terung von Gefangenen vorgeworfen wird. Verx-
wandte eines Unterſuchungsgefangenen richteten ein Tele-
gramm an den Mirniſter, worin ſie berichten, der Gefängnis-
direktor habe vier Gefangene auf glühende Keſſel ſetzen laſſen,
angeordnet, daß ſie mit glühenden Nadeln geſtochen würden,
ihnen die Glieder recken laſſen und ähnliche Greuel mehr ver
übt. Ein Unterſuchungsgefangener ſei infolge der Folterungen
ſeinen Verletzungen erkegen, ein anderer ſei irr
ſinnig geworden. Der Miniſter entſandte einen Beamten
des Miniſteriums nach. Krasnojarsk, der die Unterſuchung
führen ſoll. Viel wird ja bei der „Unterſuchung“ nicht her
auskommen, und daß etwa dieſes Scheuſal in Menſchengeſtalt
von Gefängnisdirektor ſeines Amtes entſetzt oder etwa noch
beſtraft würde, daran iſt bei den rechtlichen Zuſtänden im

Kleines Feuilleton
Die Kunſt als Handelsartikel.

Wie alles Hohe und Edle, ſo iſt auch die Kunſt im kapitali-
ſtiſchen Zeitalter mehr und mehr ihres Heiligtums entkleidet
und zum Handelsartikel geworden. Ueber Hauſſe und Baiſſe
auf dem Kunſtmarkt bringt die Pfychologie des Kunſtſammlers,
ein von Adolf Donath im Verlage von Richard Karl Schmidt
in Berlin erſchienenes Buch beachtenswerte Mitteilungen. Zur-
eit ſteht die alte Kunſt hoch im Preiſe, doch nicht gar ſo lange

iſt es her, daß Franz Hals und Rembrandt hinter Berühmt-
heiten des Tages zurückſtanden und niedriger bewertet wurden
als etwa Munkacſy, deſſen „Chriſtus vor Pilatus“ und „Kal-
e 1880 für je eine halbe Million Mark verkauft
wurden. Und gar zu ihren Lebzeiten erhielten allererſte Meiſter
eine geradezu elende Entlohnung. Dürer war froh, wenn er
für ſeine Madonnenbilder 25 bis 30 Gulden bekam; Rembrandt
wurde für ſeine „Nachtwache“ mit 160 Gulden abgefunden,
während ein Selbſtbildnis des Künſtlers 1652 mit 100 Gulden
eingeſchätzt wurde, und im ſelben Jahre van Dhyck für ſeinen
Prinzen von Oranien nicht mehr als 300 Gulden erhielt. Aber
ſehen wir hiervon ab, ſo ſind z. B. auch die fabelhaften Preiſe,
die für Rembrandts Radierungen gezahlt werden, erſt neueren
Datums. Der „zweite Zuſtand“ des berühmten „Hundertgulden-
blattes“ brachte auf einer Pariſer Auktion 1875 9600 Frank,
ſank dann 1877 auf 8550 Frank und wurde 1909 mit 61 500
Frank bezahlt. Vom Bürgermeiſter Six“ erreichten die zweiten
Zuſtände 1877 zwar 17 000 Frank, 18983 aber nur 9500 Frank,
1909 hingegen 71000 Frank. Dürers Radierung „Der heilige
Hieronymus“, die 1797 nur mit 17,50 Frank bewertet wurde,
und 1836 erſt 35 Frank brachte, wurde 1910 für 26 400 Mk. ver
kauft; ſeine „Madonna mit dem Affen“, die 1847 nicht mehr als
56 Frank koſtete, erzielte 1910 einen Preis von 16800 Mk.

Nicht ohne Humor iſt es, wie bei ſtarker Nachfrage nach einem
in Mode gekommenen Meiſter dem Bedürfnis abgeholfen wird.
Der 1875 geſtorbene Maler Corot war ein fleißiger Mann und
hat in a Leben an 7000 Bilder gemalt. Aber ſeine Ar-
beiten ſiind namentlich bei den Nabobs jenſeits des großen
Waſſers ſehr in „Faſhion“, und da ſie einen Preis bis zu
185 000 Frank erzielten, ſo gibt es in Amerika allein etwa
12 000 Corots, von denen ſelbſtverſtändlich kaum die Hälfte echt
iſt. Doch die Kunſthändler wiſſen, wie ja auch verſchiedene Be
trugsprozeſſe gezeigt haben, in ihrer Weiſe das Glück zu
korrigieren.

Afrikaniſche Majeſtäten.
kommen hat über große Gebietsſtrecken ver-

e ſich auch nur darum zu kümmern, daß in manchenu
nder Herrſcher regieren, die in ihrem Kreiſe eine ge

waltige Machtvollkommenheit haben. Solche exotiſchen Maje-
ſtäten behandelt die internationale Politik, als ob ſie nicht
exiſtierten. Aber der kühne Forſchungsreiſende, der ganz
allein ein afrikaniſches Negerreich betritt, muß gar ſehr mit
dieſen Königen rechnen. Jn einem Aufſatz von Je sais tout
wird daran erinnert, wie geſchickt Savorgnan de Brazza, dem
Frankreich die eigentliche Eroberung ſeines Kongogebietes ver-
dankt, mit dem mächtigen Malamine verhandelt hat, ſo daß
der Fürſt die Fremden freundlich aufnahm. Zu dieſem Zwecke
mußte Brazza allerdings mit geheucheltem Entzücken ein Ge
richt weißer Ameiſen verſpeiſen und ſich den wunderlichſten
Zeremonien unterwerfen. Eine gewiſſe Popularität erlangte
unter den Franzoſen König Behanzin von Dahome mit ſeinem
Amazonenheer. Er gewährte ſeinen weißen Freunden ein
ebenſo einzigartiges wie grauſames Schauſpiel, indem er eine
Reihe von Kriegerinnen durch Elefanten töten ließ, um die
Kraft dieſer Tiere recht anſchaulich vorzuführen.

Eine wunderliche Sphäre iſt die Welt dieſer exotiſchen Maje-
ſtäten, von der uns die Reiſenden in Zentralafrika gar nicht
genug zu erzählen wiſſen. Jn der prunkvollſten Weiſe wurde
der Engländer Speke von König Mteſa, dem Herrſcher eines
bedeutenden Reiches am Viktoriaſee, empfangen. Die Menge
jubelte ihm zu und ein Hofbeamter trat auf Speke, um ihm
mitzuteilen, er möge ſich beeilen: „Majeſtät hat heute noch
nichts zu ſich genommen. Der König will nicht eſſen, bevor er
Sie nicht geſehen hat.“ Auf einem Heubündel vor dem Thron
des Herrſchers wird der Engländer plaziert. Niemals, ſo ver
ſichert man ihm, habe bisher ein Sterblicher ſo hoch über der
Erde vor Mteſa gefeſſen. Als Geſchenk erhält er vier Kühe
und der Herrſcher fügt hinzu: „Sie ſind Dein. Aber ich möchte
gern ſehen, wie Du ſie mit Deiner ſchönen Flinte töteſt.“
Speke muß dem Wunſch Folge leiſten, er bietet darauf dem
ſchwarzen Monarchen das Gewehr zum Geſchenk und Mteſa
reicht es einem Läufer ſeiner Umgebung und befiehlt: „Geh
und verſuche dieſes Gewehr an einem Deines Stammes.“ Der
Junge geht, tötet ſeinen Onkel und kehrt ruhig in die Ver-
ſammlung zurück. wobei er mit Befriedigung erklärt: „Sehr
537 Gewehr.“ Niemand beachtet weiter dieſe alltägliche Ge

hichte.
Jn welcher Zeit läuft ein Telegramm um den Erdball?

Ein intereſſantes Experiment r kürzlich in Neuyork
ausgeführt, um feſtzuſtellen, wie biel Zeit eine telegraphiſche
Mitteilung brauche, um die Erde zu umkreiſen. er Aus
gangs- und Endpunkt des Telegramms war die Redaktion der
Neuyork Times und ſein Jnhalt beſtand in neun, den Zweck
dieſer Depeſche genügend erklärenden Worten. Das Tele
gramm umkreiſte die nördliche Hemiſphäre vollſtändig, und
ar wurde es zuerſt nach Honolulu geſchickt, von da nach

anila, dann nach Hongkong Singapore und Bombay, von

hier aus flog die telegraphiſche Mitteilung nach Suez, dann
weiter nach Gibraltar, berührte die zur Gruppe der Azoren
gehörige Jnſel Fayal und kehrte an ihren Aufgabeort in Neu
hork zurück. Die Depeſche hatte einen Weg von 28618 Meilenc zurückgelegt und ſechzehn Durchgangbſtationen paſ
iert; obwohl abſichtlich gar keine Vorkehrungen getroffen
waren, den Draht für dieſes Telegramm freizuhalten, ſo lief
es doch nach ſechzehn und einer halben Minute wieder an der
ſelben Stelle ein, an der es für ſeine Welttour aufgegeben
worden war. Somit hatte es ein Durchſchnittstempo von
ſiebzehnhundertvierzig engliſchen Meilen per Minute gehabt.
Trotzdem kann dieſe Geſchwindigkeit nicht als Rekordiempo
angeſehen werden, denn die kürzeſte Zeit, in der ein Tele
gramm um die Erde befördert wurde, war die Dauer von neun
und einer halben Minute. Dies geſchah bei der feierlichen
Eröffnung des Prazifikkabels und damals wurden allerdings
aus dieſem Anlaß alle Linien freigehalten. Der gegenwärtige
Verſuch aber iſt inſofern von weit größerem Jntereſſe und
Wert, weil das Telegramm als ganz gewöhnliche Depeſche und
ohne beſondere Rückſichtinahme befördert worden war, und da-
her iſt dieſe telegraphiſche Leiſtung unſtreitig als ein Rekord
anzuſehen.

Mehr ſagt er nicht!
Ein merkwürdiger Theaterzettel wird in der Neuen Theater

Zeitſchrift wiedergegeben. Es handelt ſich um die Ankündigung,
in der der artiſtiſche Leiter des Kunſttempels von Bopfingen in
Württemberg im Schillerjahr 1859 am 21. April das kunſt-
ſinnige Publikum des Städtchens über Wert und Bedeutung,
ſowie über die Entſtehung der Schillerſchen Räuber aufklärte.
Nach der literarhiſtoriſchen Einleitung, aus der wir erfahren,
daß der zwanzigjährige Schiller das Stück in Karlsruhe ſchrieb
und daß er dafür auf dem Hohenaſperg eingeſperrt, aber durch
den badiſchen Geſandten befreit wurde, heißt es weiter:

„Kommt nun und ſeht das Sktück; ich führe es ſo auf, wie
Schiller es geſchrieben. Jch ſelbſt ſpiele zu meinem Benefiz den
Franz Moor, den größten ſchleichenden Jntriguanten, den noch
die Bühne gezeigt hat. Den Karl ſpielt ein Urenkel Schillers
Herr Machler aus Ulm, mit erſchütternder Wahrheit. Die
Räuberſzenen im Walde ſind in gräßlicher Wahrheit darge
tellt. Die Schloßſzene mit Amalia und Franz und dem alken

oor atmen verwüſtetes Familienglück und heuchleriſche Tücke.
„Die Szene, in welcher ſich Franz Moor mit der Schnur von
ſeinem Hute erhängt, ſpiele ich Fec nach dem Originale.
Schweizer, ein Haupträuber, rettet mich, indem er durch das
brennende Schloß heranſtürmt und mich abſchneidet, dafür
kommt Roller direkt vom Galgen mit dem Strick um den Hals,
auf einem Abdeckerkarren. ne herzzerreißende re Herr-
mann. mein Rabe, wird in der Tat von Herrn e geſpielt.
Den Kapuziner ſpielt 77 Kirchmeyer, mehr ſage ich nicht.
Den Räuberchor ſingen ſunge, angehende Dilettanken.“



Reiche Väterchens gar nicht zu denken. Folter, Gefängnis
greuel und menſchliche Beſtien wie dieſer Gefängnisdirektor

gehören ja zum Syſtem dieſes verruchten, fluchwürdigen
ruſſiſchen Zarenregimes.

Portugal.
Straßennnruhen in Liſſabon. Jn Liſſabon kam es am Sonn

tag zu Unruhen, über deren eigentliche Urſachen nähere An
gaben fehlen. Kavallerie und Infanterie der republikaniſchen
Garde verſuchten, die Menge zu zerſtreuen, wobei auf beiden
Seiten Schüſſe fielen. Auf dem Platz Dom Pedro explo
dierte eine Bombe und verwundete mehrere Perſonen.
Das Palais des Präſidenten der Republik und die Gebäude

einiger Zeitungen auf dem Platz Dom Pedro wurden mili-
täriſch beſetzt. Die Manifeſtanten verſuchten, das Kranken-
haus Sao Joſs zu ſtürmen, wurden aber zurückgetrieben. Die
Urheber dieſer gegen die republikaniſche Regie-
rung gerichteten Demonſtrationen wurden nicht ermittelt.
Jnsgeſamt ſind 5 Perſonen ſchwer und 47 leicht ver
letzt worden. Ueber hundert Verhaftungen wurden vor
genommen.

Perlien.
Der Konflikt mit Rußland, der von der ruſſiſchen Zaren

regierung zu dem Zwecke heraufbeſchworen wurde, um einen
Vorwand zum Einmarſch ruſſiſcher Truppen in Perſien zu
haben, ſcheint vorläufig beigelegt. Die Abſicht der Vereinigten
Staaten, zugunſten Perſiens einzugreifen, hat alſo doch wohl
Eindruck in Petersburg gemacht.
Nachdem der perſiſche Miniſter des Auswärtigen bei dem

ruſſiſchen Geſandten einen Entſchuldigungsbeſuch gemacht hat,
hat dieſer die diplomatiſchen Beziehungen mit
Perſien wieder auf genommen. Die Verzögerung
in der Erledigung des ruſſiſchen Ultimatums wird vorausſicht-
lich die Folge haben, daß Rußland weitere Forde-
rungen ſtellt, um ſo das fernere Verbleiben ſeiner be
reits gelandeten Truppen zu motivieren.
Die amerikaniſche Zeitung Of Commerce berichtet, daß die
amerikaniſche Regierung unter allen Umſtänden Morgan
Shuſter halten will. Die amerikaniſche Regierung ſei ent
ſchloſſen, nötigenfalls bei Rußland diplomatiſche Vor-
ſtellungen zu erheben.

Jn England wächſt inzwiſchen der Unmut über die Politik
des Kabinetts gegenüber Perſien und Rußland. Neben den
weiten Kreiſen der liberalen Handelsbourgeoiſie, die ſich durch
dieſe Politik in ihren perſiſchen Jntereſſen bedroht fühlt, treten
auch die Konſervativen gegen Sir Edward Grey auf. Der
frühere Vizekönig von Jndien, Lord Curzon, hat dieſer
Tage in der britiſch-perſiſchen Geſellſchaft eine Rede gehalten,
in welcher er die Politik des Kabinetts ſcharf verurteilte.
„Unſer indiſches Reich ſprach er hängt außerordentlich
von der Zuneigung unſerer mohammedaniſchen Mitbürger ab,
und man muß deſſen eingedenk ſein, daß die Mohammedaner
Jndiens mit denen Perſiens untrennbar verknüpft ſind.“ Die
liberale Daily News begrüßt dieſe Rede des konſervativen
Führers und beſchuldigt die engliſche wie die ruſſiſche Regie
rung, daß ſie durch ihre Truppenſendungen nach Perſien die
Zerſtückelung dieſes Staates bereits begonnen hätten.

Aus der Partei.
Zum 70. Geburtstage Wilhelm Pfannkuchs.

Wilhelm Pfannkuch vollendet am heutigen 28. November ſein
70. Lebensjahr. Er gehört zu den ganz Alten in der Partei.
Schon in ſeinen jungen Jahren, als er als Tiſchlergeſelle die
Welt durchwanderte, nahm er die Jdeen Laſſalles in ſich auf
und war bald ſo tätig, daß ihm, nach Kaſſel, ſeinem Geburts-
ort zurückgekehrt, die Führung der Gleichgeſinnten zufiel. Mit
26 Jahren erſchien er ſchon auf dem erſten deutſchen Gewerk-
ſchaftskongreß in Berlin als Delegierter der Kaſſeler Genoſſen.
Pfannkuch hing der Partei mit ganzer Seele an. Aus der
Laſſalleſchen Organiſation hervorgegangen, ſtritt er die erſten
Jahre in dieſer, um nach der Vereinigung auch ſeine ganze
Kraft der geeinten Partei zur Verfügung zu ſtellen. Daß ſich
damit eine abhängige Stellung als Tiſchlergeſelle, noch dazu
in einer königlichen Eiſenbahnwerkſtätte, ſchwer vereinbaren
läßt, iſt ſelbſtverſtändlich. So wurde er denn guch im Jahre
1877 gemaßregelt und in ein wechſelvolles Leben als Redakteur,
Expedient, Zigarrenhändler uſw. geworfen. Der Kampf ums
Daſein konnte Pfannkuch nicht mürbe machen tapfer und unerſchrocken bot er allen Stürmen Trotz. Jm Jahre 1894 wurde
er als Sekretär in den Parteivorſtand nach Berlin gerufen;
von Parteitag zu Parteitag wurde er unbeſtritten wieder auf
dieſen Poſten gewählt. Parlamentariſch war Pfannkuch im
Reichstage tätig von 1884 bis 1887 als Vertreter des ſechſten
Berliner Wahlkreiſes, von 1898 bis 1906 als Vertreter Magde
burgs. Auch dem Stadtverordnetenkollegium zu Berlin ge
hört er ſeit 12 Jahren an.

Der 12. Januar dürfte ihm ſicher das Mandat des dritten
Berliner Reichstagswahlkreiſes bringen und ſo wartet des

Generation.

70 jährigen noch eine reiche Arbeit, ihm, der ſchon auf eine
4 jährige eifrige un erfolgreiche r im Dienſte der
Partei zurückblickt. 23 er der Partei noch recht e erhalten bleiben als alter itſt iter Pnd Vorbid für die jüngere

Zum Tode Lafargunes.
Bei dem geſtern berichteten Freitode des bekannten franzö

ſiſchen Genoſſen Paul W 7 wird noch gemeldet: Lafargue
ſtand im 60. Lebensjahre. war Mitarbeiter und Verwal
tungsrat der Humanits. Jn einem Briefe an die Redaktion
des Blattes hat Lafargue die Motive, die ihn und ſeine Gattin
zum Selbſtmord getrieben haben, ausführlich angegeben. „Ge
ſund an Leib und Seele,“ ſo ſchreibt er, „gab ich mir den Tod,
bevor das unerbittliche Greiſenalter einen Teil des Vergnügens
und der Freude des Daſeins nimmt und mich der phyſiſchen
und geiſtigen Kraft beraubt, meine Energie lähmt, meine
Sinne bricht und mich zur Laſt für mich ſelbſt und die anderen
macht. Seit Jahren habe ich mir das Verſprechen gegeben, das
70. Lebensjahr nicht zu überſchreiten. Jch habe die Jahres-
zeit für meinen Abſchied aus dem Leben längſt beſtimmt und
die Ausführung meines Entſchluüſſes vorbereitet, nämlich eine
Einſpritzung von Zyankali. Jch ſterbe mit der höchſten Freude,
die mir die Gewißheit bereitet, daß die Sache, der ich 45Jühre meines Lebens gewidmet t habe, in nicht allzu

ferner Zukunft triumphieren wird. Es lebe der Kom-
munismus, es lebe der internationale Sozialis-
musl“

Gewerkſchaften für die Reichstagswahl.
Eine am Sonntag ſtattgefundene Mitgliederverſammlung der

Berliner Medallarbeiter, die von 6000 Mitgliedern be
ſucht war, beſchloß nach einem Referat des Reichstagsabgeord-
neten Scheidemann, dem Parteivorſtande 10 000 Mk. zu Wahl-
zwecken zu überweiſen.

Der italieniſch-türkiſche Krieg.
Die Dardanellenfrage

tſt durch die Abſicht der italieniſchen Flotte, die Dardanellen
zu blockieren und event. Konſtantinopel zu beſchießen, von
neuem aufgerollt worden. Die Note, in der die ruſſiſche Regie
rung die Sicherſtellung der Neutralität der Darda-
nellen anregt, wurde den Mächten am Freitag überreicht.
Der Meinungsaustauſch unter dieſen wird noch fortgeſetzt.
Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn nehmen den-
ſelben Standpunkt wie die ruſſiſche Regierung ein und es iſt
anzunehmen, daß auch Frankreich und England ſich dieſer Auf
faſſung anſchließen. Angeblich hat die italieniſche Regierung
auf eine Anfrage des ruſſiſchen Kabinetts erklärt, vorläu-
fig eine Blockade der Dardanellen nicht zu beabſichtigen. Wenn
auch wahrſcheinlich die Blockade der Dardanellen durch den
Einſpruch der Mächte unmöglich gemacht wird, ſo hält man es
doch in Konſtantinopel immerhin für möglich, daß die Jta-
liener die Forcierung durchführen und mit der Flotte vor
Stambul erſcheinen. Dies zu verhindern, liegt nicht im Macht-
bereich der Mächte. Von der Türkei werden deshalb große
militäriſche Vorbereitungen getroffen.

Jn Tripolis
wollen die Jtaliener nach der Agenzia Stefani wieder einen
„glänzenden Sieg“ erfochten haben. Jn der im italieniſchen
Siegerſtile abgefaßten- Meldung heißt es, daß am Samstag
früh der allgemeine Vormarſch der itakieniſchen Truppen an
der Südoſtfront erfolgt iſt.
vollem Erfolg gekrönt und ſchloß mit dem Rückzuge des Feindes
aus ſeinen befeſtigten Stellungen. Dieſe Aktion geſtaltete ſich
nach einem ſehr lebhaften Kampfe, der den ganzen Tag dauerte,
zu einem „glänzenden Sieg“, der beſtimmt ſein dürfte, für den
ganzen Feldzug von entſcheidender Wirkung zu ſein.

Die entſcheidende Wirkung“ beſteht bis jetzt darin, daß man
das von den Türken beſetzte Fort Meſſri wieder zurück
erobert hat.Die Revolution in China.

Yuanſchikai will ſich anſcheinend ganz auf die Seite der
Mandſchudynaſtie ſtellen, denn er ſoll die Abſicht geäußert
haben, mit den Revolutionären nicht zu unter-
handeln, ſondern die Gewalt der Waffen entſcheiden zu
laſſen. Dieſe Aenderung in der Haltung Yuanſchikais wird
von der chineſiſchen Preſſe lebhaft kommentiert. Sie wirft ihm
vor, daß er dadurch das Land von neuem in große
Gefahr bringe und fordert ihn auf, auf friedlichem Wege
eine Löſung der ſchwierigen Kriſe zu finden.

Vorläufig hat es allerdings noch nicht den Anſchein, als ob
der „große“ Yuanſchikai mit „Waffengewalt“ viel gegen die
Revolutionäre ausrichten könne.

Die Schlacht bei Nanking
hat nämlich mit einer ſchweren Niederlage für die kaiſerlichen
Truppen geendet.

Der Korreſpondent des New Hork Herald in Nanking tele-
graphiert ſeinem Blatte einen längeren Bericht über das Ge-

Ex war auf allen Punkten von

fechl: Das Bombardement wurde von den „Rebellen“ er-öffnet, die in Stärke von 4000 Mann auf den Friedhöfen von

Ming Aufſtellung gekommen hatten. Sie verfügten über
zwölf Siebenzentimetergeſchütze, während die kaiſerlichen
Truppen von den Feſtungswerken und dem Purplehügel mit
vierzehn 7,5 Kanonen ſich verteidigten. Die Rebellen verſuch-
ten vergeblich in die Stadt einzudringen und hatten 300
Tote und Verwundete, während die kaiſerlichen Trup-
pen 2000 Tote gehabt haben ſollen. Geſtern morgen machten
die kaiſerlichen Truppen einen Ausfall, wurden aber von den
„Rebellen“ mit großem Verluſte zurückgeworfen und zogen
eiligſt in die Stadt zurück. 3000 „Rebellen“ griffen dann das
Fort Yuwatai an und beſetzten es, ebenſo das ſüdliche Tor, wo
die kaiſerlichen Truppen in die Stadt zurückgeworfen wurden.
Das Gefecht dauerte die ganze Nacht durch.

Wie der Korreſpondent des Reuterſchen Bureaus tele-
graphiert, haben die Revolut:onäre begonnen, Nanking von
einem eine Meile nördlich der Stadt gelegenen Fort aus zu
bombardieren. Nach einem bisher noch unbeftätigten

ſollen die Kaiſerlichen geſtern 800 Tote gehabt
aben.

Peking, 27. November. Der Prinzregent hat im
Namen des Kaiſers im Ahnentempel der Tſchingdynaſtie
Tainiac im Weſten der verbotenen Stadt

den Eid auf die Verfaſſung geleiſtet.
Der Gidesleiſtung, die im Beiſein der Prinzen der Dynaſtie
Tſching, des Miniſterpräſidenten Yuanſchikai ſowie des ganzen
Kabiwetts ſtattfand, war eine feierliche Mitteilung an
die Ahnen der Dynaſtie“ vorangegangen, wonach die
Verfaſſung in den völlig veränderten Zeitläufen, der ſchlechten
Leikung des Kaiſers und in Mißgriffen bei der Wahl der Be
amten begründet ſei und als künftig gleich heilſam für Dhy
naſtie und Volk hingeſtellt wird.

Waſſerſtände.
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Die Wahlbewegung.
Das Wahlbild in Schleswig Holftein.

Mit der Wahlparole: Gegen den ſchwarzblauen Blod iſt in
der Provinz Schleswig Holſtein nicht viel anzufangen. Die
meerumſchlungene Provinz iſt nämlich im Reichstag vertreten
durch zwei Sozialdemokraten, 6 Fortſchrittler, 2 National
liberale, 1 Dänen. Der einzige Wahlkreis, der von 1906-1907
konſervativ vertreten war, war der neunte (Plön-Olden-
burg), das holſteiniſche Oſtelbien. Eigentümlicherweiſe wurde
dieſer Kreis, deſſen Landbeſitz faſt ausſchließlich aus Ritter
gütern und Fideikommiſſen beſteht, ſchon im Jahre 1874 durch
die Laſſaleaner erobert. Seit 1877 aber war er ununter
brochen, zuerſt durch einen Deutſchkonſervativen, dann durch

einen Freikonſervativen, vertreten. Dieſer wurde 1907 in der
Stichwahl mit Hilfe der Sozialdemokratie durch den Freiſinn
verdrängt. Jn allen übrigen ſchleswig-holſteiniſchen Wahl
kreiſen ausgenommen natürlich auch den erſten (Haders-
leben Sonderburg), wo der Däne eine bombenſichere
Mehrheit ſteht hauptſächlich die nationalliberale Partei und
die Fortſchrittliche Volkspartei gegen die Sozialdemokratie in
Kampfff ont. Die Nationalliberalen und die Freiſinnigen
SchleswigHolſteins repräſentieren eine beſondere Couleur
innerhalb ihrer Parteien. Sie ſtehen beide auf dem äußerſten
rechten Flügel; es iſt nicht ſo ganz unrecht, die ſchleswig-
holſteiniſchen Freiſinnigen nationalliberal
und die ſchleswig-holſteiniſchen Nationalliberalen
freikonſervativ zu nennen.

Bei der Wahl im Jahre 1907 verlor die Sozialdemo-
kratie, trotzdem ſie ihre Stimmenzahl von 109 810 auf
113 348 erhöhte, von den fünf Wahlkreiſen, die ſie ſeit
1608 vertrat, drei, und zwar den zweiten (Flensburg
Apenrade) an die Nationalliberalen und den ſechſten
(E3Elmshorn-Pinneberg) und den zehnten (Lauen-
burg) an die Freiſinnigen. Dieſe drei Wahlkreiſe wieder
zugewinnen, wird die allererſte Aufgabe unſerer Partei ſein
müſſen. Der ſiebente Kreis Kiel-Rendsburg-
Neumünſter) und der achte Kreis (Altona-Stor-
marn) beſonders, können wohl als ſicherer ſozialdemokratiſcher

Beſitz angeſehen werden.
Die Wiedergewinnung des Flensburger Kreiſes

wird nicht leicht ſein. Der Kreis wurde 1908 nur mit Hilfe der
Freiſinnigen und Dänen gewonnen, weil ein Antiſemit der
widerwärtigſten Couleur, der Porzellanmaler Ra ab Ham-
burg, mit der Sozialdemokratie in Stichwahl ſtand. 1907 wurde
der Nationalliberale und Landbündler Vommelsdorf mit Hilfe
der Freiſinnigen und antiſemitiſchen Stimmen gegen den
Sozialdemokraten in der Stichwahl gewählt. Das Stimmen-
verhältnis bei der Hauptwahl war 1907: Sozialdemokrat 62309,
Nationalliberale 6984, Freiſinnige 4968, Deutſchſoziale 2859,
Däne 8236. Ein ſozialdemokratiſcher Sieg iſt dann. möglich,
wenn der Sozialdemokrat mit den Nationalliberalen oder
Antiſemiten in die Stichwahl kommt und ſoviel Stimmen in
dem erſten Wahlgang erhält, daß die däniſchen Stimmen zu
ſeinem Siege genügen.

Auf die Stichwahlhilfe der Freiſinnigen iſt auf keinen Fall
zu hoffen, haben doch die Flensburger Freiſinnigen mit dem
Bunde der Landwirte jenes ſchmachvolle Bündnis abgeſchloſſen,
nach dem ſie dafür, daß ihnen die Bündler das Landtags
mandat verſchafften, den bündleriſchen Reichstagskandidaten
(den Antiſemiten), falls er mit der Sozialdemokratie in Stich
wahl gelangen ſollte, unterſtützen müſſen.

Den Elmshorn-Pinneberger Kreis, den wir von
1800--1907, mit einer kurzen Unterbrechung von 1893 bis zu
einer Nachwahl 1894 im Beſitz gehabt haben, müſſen und
werden wir wiedergewinnen.

Nicht weniger als fünf Kandidaten bewerben ſich um das
Mandat des Lauenburger Kreiſes, nämlich ein ſozial-
demokratiſcher, freiſinniger, antiſemitiſcher, nationalliberaler
und konſervativer. Jm Jahre 1907 wurden in der Hauptwahl
abgegeben für den Sozialdemokraten 8860, den Freiſinnigen
3834, den Antiſemiten 3546 Stimmen. Jn der Stichwahl wurde
der freiſinnige Kandidat gewählt. 1908 war der Sogzialdemo
krat mit freiſinniger Hilfe gegen den Reichsparteiler gewählt
worden. Die Wiedergewinnung des Kreiſes iſt wohl nur dann
möglich, wenn der Freiſinnige aus der Stichwahl gedrängt
wird. Die Wiedergewinnung des Flensburger und des
Lauenburger Kreiſes iſt alſo ſicher ſehr ſchwierig, aber
keineswegs vollſtändig ausgeſchloſſen.

Ein Kreis, der bald, vielleicht ſchon am 12. Januar 1912, für
die Sozialdemokratie reif ſein wird, iſt der fünfte
(Jtzehoe-Steinburg). Schon 1874 und 1877 kam die
Sozialdemokratie in dieſem Kreiſe in Stichwahl. Dann wurde
ſie aus der Stichwahl verdrängt, ſteht jedoch ſeit 1898 wieder
mit von Wahl zu Wahl geſteigerter Stimmenzahl in Stich-
wahl. 1907 wurden abgegeben für den ſogialdemokratiſchen
Kandidaten 11 188, den nationalliberalen 10 168 und den frei-
ſinnigen 8886 Stimmen. Bei der Hauptwahl im Jahre 1903
dieſes Reſultat dürfte für die Beurteilung der Wahlausſichten
geeigneter ſein als das von 1907 waren die Gegner insge
ſamt der Sozialdemokratie, nur um 4200 Stimmen voraus.

Jm dritten Wahlkreis (Schkeswig-Eckern-förde) werden wir mit den Freiſinnigen oder Nationallibe-
ralen in Stichwahl kommen. Wird der Nationalliberale der
Stichwahlgegner, iſt unſer Sieg nicht ausgeſchloſſen, weil der
nationalliberale Kandidat ſich mit Haut und Haaren dem
Bunde der Landwirte verſchrieben hat. Jm vierten
Wahlkreiſe (Huſum-Tondern) und im neunten
Wahlkreiſe (Plön-Oldenburg) wird die Sozialdemokratie wieder wie 1907 den Ausſchlag zugunſten der frei-
ſinnigen Kandidaten geben müſſen, im vierten Wahlkreis gegen
den Nationalliberalen, im neunten Wahlkreiſe gegen den
Bündler.
Kann über die Zahl der zu gewinnenden Mandate kein auch
nur einigermaßen ſicheres Urteil abgegeben werden, fo iſt doch
mit Beſtimmtheit ein gewaltiger Stimmenzu er
warten. Hat ſich doch die Zahl der Parteimitglieder in der
Begzirksorganiſation Schleswig-Holſtein von 82671 im Jahre
1907 auf 44 887 im Jahre 1911 erhöht.

Gewerkledaftliches.

Die Generalſtreikbewegung der britiſchen Bergarbeiter.
Am 15. November 1911 f die Kongoderation Sein n Segen mit den Unter
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nehmern in den einzelnen Revieren bis zum Dezember
weiter zu verhandeln. Auch ſollten Verhandlungen mit der
nationalen Organiſation der Unternehmer von der Berg-
arbeiter-Föderation eingeleitet werden. Zu dieſem Schritt
wurde die Mehrheit der Konferenz hauptſächlich durch das ent
gegenkommende Verhalten der Vertreter der Kohlenbeſitzer
Mittelenglands veranlaßt, die im Prinzip die Forderung eines
garantierten Mindeſtlohnes für alle Untertagsarbeiter aner-
kannten. Heute liegen neue Berichte aus mehreren Grafſchaf
ten Mittelenglands vor, die von lokalen Verhandlungen zwi-
ſchen den Vertretern der Bergarbeiter und der Unternehmer
handeln. Jn Cannock Chaſe ſind die Verhandlungen, an
denen 30 000 Arbeiter intereſſiert ſind, vertagt worden. Jn
Warwickſhire, einem kleinen mittelengliſchen Bezirk, kam
man jedoch zu einer zufriedenſtellenden Einigung. Die Haupt
punkte des Vertrages ſind: Hauer erhalten einen Minimal-
lohn von 7 Schilling, die im Tagelohn ſtehenden Arbeiter einen
ſolchen von 6 Schilling und einem Penny und Auflader einen
Minimallehn von 5 Schilling und 4 Pence zugeſichert. Ge
zähe, Licht und Exploſivſtoffe erhalten die Arbeiter gratis.
Auch der Lohn der Knaben und Jugendlichen wurde feſtgeſetzt.
Das Parlamentsmitglied John ſon, der Sekretär der Berg-
arbeiterorganiſation von Warwickſhire erklärte nach Abſchluß
des Vertrages: „Wir haben praktiſch alles erlangt, was wir
forderten. Wenn man im ganzen Lande ein ſo gutes Ab-
kommen treffen kann, wird kein nationaler Streik ausbrechen.“

Man hüte ſich jedoch, dieſem Vertrage zu viel Bedeutung bei
zumeſſen. Das Kohlenrevier Warwickſhire bildet nur einen
winzigen Teil der britiſchen Kohleninduſtrie. Die großen
Schorfmacher unter den Grubenbeſitzern haben dieſen Ab-
machungen nock nicht zugeſtimmt.

Solidarität mit den Cabakarbeitern
iſt gegenwärtig eine heilige Pflicht aller kämpfenden Arbeiter.
Es iſt ein großer und für die geſamte Arbeiterſchaft höchſt
wichtiger Kampf, den die Tabakarbeiter der Not gehorchend

führen müſſen. Gelingt es ihnen mit Hilfe ihrer Arbeits
brüder, ihre Lebenslage zu verbeſſern, dann bedeutet das in
ſeiner Konſequenz: Verbeſſerung der Lebenslage aller anderen

Denn ſo iſt der Lauf der Dinge: Wenn es den
ſchlechteſt geſtellten Lohnſklaven gelingt, Erfolge im Lohnkampfe

zu erzielen, dann ermutigt und ſtärkt das die anderen; die
Hebung des unterſten Arbeiter-Lebensniveaus hebt das Lebens
nivean der geſamten Arbeiterſchaft. Darum gilt's, den
kämpfenden Tabakarbeitern unter allen Umſtänden zum Siege

zu verhelfen. Geld, Geld und nochmals Geld gehört auch
zum wirtſchaftlichen Kriege. Wie, ihr allzeit opferbereiten, die
ihr den Bauarbeitern, den Schweden und ſo vielen, vielen
anderen halfet, wolltet ihr hier verſagen? Das kann nicht
ſein. Helft den Ausgebentetſten der Ausgebeuteten, die hoff
nungsfreudig, auf eure Solidarität rechnend, den Kampf mit
einem Rieſenkapital begannen! Jhr Sieg wird euer Sieg,
wird unſer aller Sieg ſein!

Polizeiliche Streikbeendigung.
Jn der Hafenmühle (J. F. Hildebrandt) in Magdeburg

ſtehen 107 Arbeiter ſeit dem 20. November in Streik. Der Be
trieb iſt von tauglichen Arbeitskräften entblößt.

Als Erſatz hat nun die Firma 65 Hintzebrüder aus Hamburg
erhalten, die unter ſtarker polizeilicher Bedeckung ihrem Be-
ſtimmungsort zugeführt wurden. Da aber mit den Hintze-
brüdern kein Staat zu machen iſt, gefällt der Betriebsleitung
das Streikpoſtenſtehen durchaus nicht. Und ſo verfiel ſie auf
den ſchlauen Gedanken, die Polizei davon zu überzeugen,
daß ein Streik überhaupt nicht mehr beſteht, dieſer dann das
weitere „Erforderliche“ überlaſſend. Und die Polizei machte
ſich wirklich dieſe Anſicht zu eigen. Die Streikpoſten wurden
fortgewieſen und der Polizeikommiſſar erklärte der Streik-
leitung: Die Leute hätten ihre Entlaſſung bekommen und be-
ſtände für ſie kein Streik mehr. Auf eine Beſchwerde an das
Polizeipräſidium gab der Polizeiinſpektor die gleiche Erklä-
rung ab.

Aber hier zeigte ſich auch noch weiter, daß die „nachgeord-
neten“ Behörden von dem Beſtehen des Reichsvereins-
geſetzes noch keine Kenntnis zu haben ſcheinen, denn der
Polizeiinſpektor berief ſich auf das alte preußiſche Vereins-
geſetz vom 11. März 1850. Nach dieſem Geſetz ſei es unzu-
läſſig, die freie Willensbeſtimmung anderer, die arbeitswillig
ſein möchten, zu beeinfluſſen. Und eine Beeinfluſſung ſei ſchon
darin gelegen, wenn ein Streikpoſten auch nur zu jemand ſage:
„Hier beſteht Streik.“

Eine feine Sache für die Unternehmer, wenn es von ihnen
und von der Polizei abhängen würde, einen Streik für be-
endigt zu erklären und jede Mitteilung über das Beſtehen eines
Streiks zu verhindern. Soweit ſind wir denn doch noch nicht,
und auch der Streik in der Hafenmühle Magdeburg beſteht
weiter trotz Poljzei, bis ſich die Firma zu Zugeſtändniſſen an
die Streikenden bereit erklärt.

Generalſtreik der Pariſer Droſchkenkutſcher.
Die Taxameterdroſchkenkutſcher von Paris proklamierten in

einer in der Arbeitsbörſe abgehaltenen Verſammlung den
Generalſtreik, der Ausſtand hat bereits Dienstag früh
begonnen.

Kommunales.
Eine ſtädtiſche Milchzentrale.

Der Stadtrat der Stadt Mannheim hat beſchloſſen, auf
der Grundlage einer genoſſenſchaftlichen Organiſation eine
Milchzentrale zu errichten. Urſprünglich ſollten die landwirt
ſchaftlichen Vereine und einige Großprodugenten mit in die
Genoſſenſchaft aufgenommen werden. Die Verhandlungen
ierüber zerſchlugen ſich. Jetzt gehören neben der Stadt, der
onſumbderein und einige Beamten und Arbeitervereinigungen

der Genoſſenſchaft als Mitglieder an. Jm ſtädtiſchen Schlacht
hof wird in einem Neubau die Milchſammelſtelle errichtet. Sie
wird mit allen nötigen W Einrichtungen verſehen.
Von hier aus verkehren die Milchwagen nach der Stadt, und
gwar in erſter Linie nach den mit Arbeiterfamilien ſtark du aſeien Storneilen Die Milg muß von den Konſumenten auf

ilage zum Volksb
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der Straße abgeholt werden. Die Produzenten und Milch-
händler ſind über das Vorgehen der Mannheimer Stadtverwal
tung ſehr aufgebracht die ſozialdemokratiſche Partei fördert
das Rnternehmen nach Kräften.

Städtiſche Vorortsbahnpolitik.
Die Städte Mannheim und Dürkheim in der Pfalz bauen

eine elektriſche Bahn, die Mannheim mit Dürkheim verbindet,
Die Strecke iſt über 30 Kilometer lang. Mit dem Bau der
Bahn wird noch in dieſem Winter begonnen. Die Linie wird
mehrere größere Orte ſtreifen, die bisher noch keine Bahnver
bindung haben. Jn Verbindung mit der Süddeutſchen Eiſen
bahngeſellſchaft und der Stadt Heidelberg wird von der Stadt
Mannheim die Vorortsbahn Mannheim-Weinheim-Heidelberg-
Mannheim elektriſiert. Mit dem Bau dieſer Bahn iſt bereits
begonnen worden.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 28. November 10911.

Die Reichstagswahl.
Mit einer ſtimmungsvollen Maſſenverſammlung hat geſtern

abend die Halleſche Sozialdemokratie die beſondere Agitations-
arbeit für die kommende Reichstagswahl eingeleitet. Dicht-
gedrängt ſaßen im Saal und auf der Galerie Männer und
Frauen des Volkes, um den Worten ihres Abgeordneten für den
Reichstag zu lauſchen. Vor Eintritt in die Tagesordnung nahm
zunächſt unſer Abgeordneter Genoſſe Kunert das Wort. um eine
ernſte und ſchmerzliche Pflicht zu erfüllen. Er teilte mit, daß
die rote Jnternationale ein empfindlicher, unerſetzlicher Schlag
getroffen hat. Paul Lafargue und ſeine Frau Laura, eine
Tochter von Karl Marx, ſind nicht mehr unter den Lebenden.
Sie haben den Freitod gewählt, um einem Alter voll Kümmer-
niſſen und Qualen zu entgehen. Ob das der Grund iſt, kann
uns nicht kümmern. Wir haben nur zu würdigen, was Lafargue
als franzöſiſcher Abgeordneter, als Schriftſteller des inter-
nationalen Sozialismus und gls Wiſſenſchaftler für die Ar-
beiterſchaft geleiſtet hat. Und in Erinnerung an dieſe ſeine
Großtaten, bei denen ſeine Frau ſo bedeutenden Anteil hatte,
gedenken wir in Liebe und Ehrfurcht der Verblichenen. Und
von Herzen freuen wir uns, daß ſie ungebrochenen Mutes in.
ihrem Abſchiedsbrief noch ſchreiben: Es lebe die Jnter-
nationagalel Zum Zeichen der Trauer über den Todesfall
erhoben ſich die Verſammelten von den Sitzen. Genoſſe Rei-
wand erteilte nun dem Genoſſen Kunert das Wort zu ſeinem
Referat über das Thema des Tages: Der Aufmarſchder
Parteien zum Reichstag. Der Redner behandelte in
ſeinem Vortrag in großen Zügen die Sünden, die die Mehr
heitsparteien des Reichstags im Laufe der Jahre am Volke be
gangen haben, Beifall und ſtürmiſche Zuſtimmung zu be-
ſonders treffenden Worten der Kritik wechſelten mit Pfui-
Rufen bei den Mitteilungen von den Schandtaten der Mehr
heitsparteien ab. Einleitend ſchilderte der Redner, wie der
Wahlkreis Halle und Saalkreis in den wogenden Wahlſchlachten
erſt nationalliberal, dann freiſinnig und von 1890 an ſozial
demokratiſch vertreten war. Die kleine Unterbrechung darin
wurde im Jahre 1909 wieder ſiegreich überwunden. Dieſe
Wahl von 1909 war für uns eine Generalprobe für die allge-
meine Reichstagswahl. Und ſie laſſe uns hoffen, daß wir die
kommende Wahl ebenfalls erfolgreich beſtehen. Unſer Ziel
müſſe ſein, die Stimmenzahl der Sozialdemokratie in unſerm
Kreiſe auf 51 Prozent der abgegebenen Stimmen
zu ſteigern. Das werde eine ſchwere Arbeit ſein; aber ſie müſſe
geleiſtet werden, wenn wir Halle zu einer roten Hochburg
machen wollen. Wir müſſen uns gegenſeitig verſprechen, kräftig
an dieſem Werk zu arbeiten, damit die Herren Bergrat
Schrader und Konditoreibeſitzer Pfautſch ihren angenehmen
privaten Berufen in Halle nicht entzogen würden. Lebhafter
Beifall und Heiterkeit folgten dieſem Appell an die Kampfes-
luſt der Arbeiter.

Redner ging nun in Kürze auf die wichtigſten Ereigniſſe der
letzten Legislaturperiode ein. Er gab eine Schilderung der

'Steuerlaſten, die die Regierung dem Volke mit Hilfe der
bürgerlichen Parteien aufgehalſt hat, er geißelte ſcharf die
Liebesgaben- und Einfuhrſcheinſyſteme, die alle wichtigen
Lebensmittel verteuern, dafür aber Großagrariern und Groß-
induſtriellen ſchamlos bereichern, wie die Zahlen der Zoll und
Steuerſtatiſtik deutlich beweiſen. Stürmiſcher Beifall folgte
der Aufforderung, mit dieſem Syſtem der Volksauswucherung
am 12. Januar gründliche Abrechnung zu halten. Jetzt unter-
ſuchte Genoſſe Kunert, wo die Steuergelder des Reiches bleiben.
Alle die Rieſenſummen find ſchließlich ſo wies er nach
verbraucht worden für den Jmperialismus, das Streben zur
Weltherrſchaft. Mit den Kriegen der ſechziger Jahre begann
dieſe Aera, die uns Jahr für Jahr ſteigende Laſten brachte.
Und Deutſchland war bei dieſen Verſchwendungen immer an
der Spitze, wie in allen ſchlechten Dingen. Die
anderen Länder aber folgten nach und Deutſchland ſtürmte
immer wieder voraus mit neuen Ausgaben und neuen Volks
belaſtungen. Jn den letzten 15 Jahren ſeien es beſonders die
Flottenvorlagen, die das Volk mit neuen ſteigenden Ausgaben
belaſten. Seit dem Jahre 1900 ſeien Milliarden auf Milliarden
für die Panzerkähne bewilligt worden, was nur zur Folge hatte,
daß wir fortdauernd unter Kriegsängſten lebten, daß in der
äußeren Politik eine unglaubliche Zerfahrenheit eintrat. Dieſer
Wirrwarr ſei noch verſchlimmert durch die Kolonialpolitik, die
uns neuerdings die Wirren um Marokko und am Ende noch als
neueſte Kolonie die verſeuchten Kongoſümpfe gebracht habe, und
uns damit als Zuwachs Menſchenfreſſer und Schlafkrankheit
beſcherte. Lebhafte Zuſtimmung fand jetzt die Betonung des
ſogialdemokratiſchen Grundſatzes für unfere auswärtige Politik,
daß wir keine Kolonien, die noch nie etwas einbrachten, ſondern

te Handelsverträge mit allen Ländern brauchten. Doch damit
ehe es ebenſo traurig aus wie mit unſerer inneren Politik. Die

Sozialpolitik wandelt zwiſchen Zuckerbrot und Peitſche einher.
Wohl wird uns geſagt, daß der Arbeiterſchaft durch die Sozial
politik 10 Milliarden ausgezahlt worden ſeien. Die Arbeiter
ſchaft habe aber die Hälfte der Beiträge ſelbſt aufgebracht. Und
die andere Hälfte ſei teils aus den indirekten Steuern, teils
aus dem Unternehmergewinn, den die Proletarier erarbeiten
müſſen, bezahlt. Am Ende habe alſo die chaft ſelbſt
all dieſe Milliarden aufgebracht. (Lebhaftes richtig
Nach dieſer grundſätzlichen Kennzeichnung der itik
zerzauſte der Redner unter allſeitiger dena ein z weret ſei. Lebhaſte Pfuirxnfe wurden als die Ver
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dem wegen Erprefſung, Drohung,
gegen die Staatsgewalt, Haus und Landfriedensbruches be
iſtraft werden können; die Regierung will zu alledem noch eine
„Strafgeſetzverſchärfung bringen, die dem Zuchthausgeſetz un

zeitig unſere Preſſe durch ganz

groß ſtädtiſchen überſtimmen.
ſolle uns aber nicht abhalten, dieſes Recht ſo energiſch wie mög
Ich zu gebrauchen.

Worten,

e ereee

von der ninderträchtigen Herabſ des
eitcrimxinnenſchutzes für von acht auf vierhörte Und als unſer Abgeordneter erklärte, die B i

gung von einer bis anderthalb Mark wöchentlicher Familien
unterſtützung an Familien erkrankter Landarbeiter gar noch als
Verbeſſerung bezeichnet werde, erſchollen wiederum einzelne
„Pfuirufe, die mit verbittertem Gelächter anderer unterbrochen
wurden. Daneben ſeien aber ſogar noch Verſchlechterungen

zu verzeichnen, mit der vorbeugenden Geſundheitspflege iſt
Schluß gemacht, das Rekursverfahren iſt verſchlechtert und
Rentenquetſcherei ſchlimmſter Art wird beginnen. Das
traurigſte ſei aber das Feſthalten an den vielen veralteten Be
ſtimmungen. So ſei die Altersgrenze für die Rentenzahlung

70 Jahre belaſſen. Das ſei eine offene Verhöhnung
der Arbeiterſchaft. (Zurufe: Sehr richtigl) Auch für die
vielen tauſend Blutopfer, die der Kapitalismus durch Unfälle
alljährlich fordert, ſei nichts zur Verbeſſerung geſchehen. So
behandelt man deutſche Arbeiter, obwohl ohne ſie das Reich
nichts wäre. Ohne ſie krachte das Reich ſchmählich zuſammen,

während die Unternehmer, die Ausbeuter, ohne Schaden für
das Volksleben verſchwinden könnten. Lebhaftes Bravo folgte

dieſer Feſtſtellung und es wiederholte ſich, als unſer Kandidat
dazu aufforderte, durch Abgabe roter Stimmzettel am
12. Januar zu dokumentieren: Wir pfeifen auf ſolche Art
von Sozialpolitik.

Noch trauriger aber als ſie ſeien doch unſere ſogenannten
„Rechtszuſtände. Die Juſtiz, die wir haben, iſt ein Klaſſenrecht.
Vertreter der Beſitzenden machen im Landtag und Reichstag
die Geſetze und die Richter, die ſie handhaben, ſind aus der be
ſitzenden Klaſſe hervorgegangen. Sie können und dürfen die
Gefühle des Volkes nicht richtig verſtehen. Und ſo habe ſich denn

auch das famoſe liberale Vereinsgeſetz als ein Geſetz zur
Hochhaltung der polizeilichen Allmacht er-wieſen Redner machte nun noch mit Nachdruck darauf auf-

merkſam, daß ein Geſetz vorgelegt ſei, durch das das Koalitions-
recht angegriffen werde. Den Verkehrs-, Gemeinde und Staats-
arbeitern wolle man das Streikrecht vollends rauben. Gegen-
über den andern Arbeitern genüge der Regierung aber auch
nicht mehr, daß der Galgen des Ausnahmerechts des S 153 der
Gewerbeordnung neben den Streikenden ſtehen, daß ſie außer

Beleidigung, Widerſtand

feligen Angedenkens nichts nachſtehen ſoll und ſie will gleich
unerhörte Geldſtrafen und

Bußen mundtot machen. Gegen dieſen Zuchthauskurs gelte es,
am 12. Januar energiſch zu proteſtieren. (Lebhafter Beifall.)

Genoſſe Kunert kritiſierte weiter noch mit ſtrengen Worten,
wie die alte Wahlkreiseinteilung das Reichstagswahlrecht zu
einem völlig ungleichen Recht mache, bei dem die Landbevölke
rung die induſtrielle Bevölkerung und die kleinen Kreiſe die

Dieſe ungerechte Verſchiebung

Gegen die aber, die uns außer dem
Koalitionsrecht auch noch das karge Wahlrecht rauben wollen,
gegen ſie gehe am 12. Januar vor allem der Kampf. (Lebhafte
Zuſtimmung.)

Redner kennzeichnete ſcharf, wie Zentrum und Nationallibe-
rale und ſchließlich auch die Freiſinnigen im Reichstag immer
konſervativer geworden ſeien. Das kapitaliſtiſche Syſtem halte

ſie alle eng zuſammen, wenn es ſich um Arbeiterforderungen
handelt. Dasſelbe kapitaliſtiſche Syſtem bringe uns die Kriſen,
dieſe Geißeln der Menſchheit, und es ſei auch die Urſache der
Teuerung, unter der wir alle leiden. Um ihn zu überwinden,
müßten wir den Kampf um die politiſche Macht mit aller

Energie betreiben. Wenn wir auch am 12. Januar nicht den
Sozialismus durchführen werden, ſo können wir doch ein tüch-
tiges Stück vorwärts kommen. Als der Genoſſe Kunert zum
Schluß dann ausrief: Der 12. Januar muß werden: Ein
Jena der Reaktion und ein Triumph des Sozialismus, da durch
brauſten tauſendſtimmige Beifallsrufe und ſchallendes minuten-
langes Händeklatſchen den Saal.

Genoſſe Reiwand erſuchte jetzt die Erſchienenen in kernigen
kräftig in der Wahlagitation mitzuarbeiten, damit

jeder ſich in die Wählerliſte einzeichnen laſſe, damit keiner
ſein Wahlrecht einbüße und er forderte auf, in der bewegten Zeit
dauernd Volksblattabonnenten und Mitglieder
des Sozial demokratiſchen Vereins zu werben.
Gegner meldeten ſich trotz wiederholter Aufforderung nicht zum
Wort.

Nach einem kurzen, anfeuernden Schlußwort fand die wuchtige
ſozialdemokratiſche Wahlkundgebung ihr Ende mit einem drei
fachen donnernden Hoch auf die ſozialdemokratiſchen
Kämpferſcharen.

Das Unrecht bleibt Recht.
Die Halleſche Strafkammer hat am 15. September unſeren

Redageur Genoſſen Koenen wegen einfacher Beleidigung
der Halleſchen Polizei zu der höchſtzuläſſigen Geldſtrafe von

beſtraft ſind. Wegen dieſer durch keinen Geſetzespara-
graphen geſtützten Urteilsbegründung, die ſogar der
Saal v zeitung in einem anderen Falle einen Proteſt ab-
nötigte, wurde beim Reichsgericht gegen das Urteil Reviſion
angemeldet: Dieſe Reviſion iſt nun bedauerlicherweiſe aus
formellen Gründen zurückgewieſen worden. Jmmerhin ent-
hält die Reichsgerichtsentſcheidung eine deutliche ſach-
liche Rüge des unglaublichen Strafkammer-
urteils. Wir werden deshalb auf die Reichsgerichtsverhand-
lung morgen noch näher eingehen.

z—rDzèdD2

An den Pranger,.
Uneherliche, feige Geſellen ſind und bleiben die Preßkoſaken,

die zum Gaudium der Menſchheit in der „liberalen“ Saale-
geitung ihr Unweſen trziben dürfen. Trotzdem wir das
Blatt aufgefordert hatten, ſeinen kaum glaublichen Schwindel,
in Gerbſtedt hätten die Sozialdemdkraten bei den Stadt-
verordnetenwahlen eine empfindliche Niederlage erlitten, zu
widerrufen, beharrte es auf ſeinem unehrlichen Grundſatz und
ließ die Lüge unwiderrufen. Nachdem ſich die durch dieſe
Schofelei in ihrem Bürgerſtolz verletzten Gerbſtedter „Ge-
noſſen“ ſelbſt an die alte Flunkertante gewandt hatten, mußte
man aus Furcht vor den ſchwindenden Leſern ein ganz klein
wenig beigeben und brachte in einer verſteckten Ecke des
Jnſeratenteils folgende Erklärung zum Abdruck:

„Auf Wunſch der Herren Stadtverordneten Friedr. Köhler
ſen., Friedrich Hummel und Otto Suppe wird hiermit be
ſtätigt, daß obengenannte Herren nichts mit der Mehrheit
zu tun haben, von welcher in dem Artikel der SaaleZeitung
Nr. 547 und Allgemeine Zeitung Nr. 275 unter der Ueber
ſchrift Niederlage der Sozialdemokratie“ betr. Stadtverord
netenwahlen in Gerbſtedt, die Rede war. R.“

Durch dieſe im Anzeigenteil untergebrachte Erklärung wird
natürlich noch lange nicht der Wahrheit die Ehre gegeben, im

Gegenteil wird die Behauptung aufrechterhalten, in Gerbſtedt
W. die ſozialdemokratiſche Gewalt chaft e r worden.

r den drei genannten Herren wird „auf Wunſch“ beſtätigt,
daß ſie mit den Genoſſen nichts zu tun hätten. Damit glaubteſich der utzfink aus der Schwindelſaung gezogen zu
haben. Aber dieſes ſchlaue Kunſtſtückchen iſt dem Federhelden
vorbeigelungen, denn jetzt wird die Saalezeitung von Gerb

edt aus zur Aufnahme einer Berichtigung gezwungen,
ie leider nicht zur Füllung des Jnſeratenteils benutzt werden

konnte und die in den Verleumderſpalten aufgenommen wer
den mußte. Die Zuſchrift lautet:

Bei den Stadtverordnetenwahlen der 3. Abteilung ſtanden
ſich als Kandidaten zwei hieſige Stadtverordnete, Mit
glieder des Bürgervereins für ſtädtiſche Inter
eſſen, und zwei Beamte der Mansfelder Gewerk-
ſchaft gegenüber. Letztere haben mit nur einigen Stimmen
die Wahl erreicht. Wegen einiger Vorkommniſſe bei dieſer
Wahl wird gegen die Gültigkeit der Wahl Einſpruch erhoben.

Von einer Spaltung in Sozialdemokraten und Bürger
liche kann hier keine Rede ſein, wohl aber in eine Bürger
partei und eine Magiſtratspartei. Ein Mitglied der letz
teren hat ſich denn auch nicht geſchent, ſeine Gegner mit
Sozialdemokraten zu beſchimpfen. Es war ein Wahlkampf
zwiſchen den Mitgliedern des Bürgervereins für ſtädtiſche
Intereſſen und den Beamten der Gewerkſchaft.

Der Bürgerverein iſt der Ueberzeugung, daß bei der neu
zeitlichen Waſſerverſorgung der Stadt deren regelmäßige
Rechte gegenüber der bergbautreibenden Gewerkſchaft nicht
genügend gewahrt ſind und kämpft nun dagegen an, auch
noch Beamte dieſer Gewerkſchaft in ihrem Stadt-
parlament mit Sitz und Stimme zu ſehen.“

Jedes anſtändige Blatt würde dieſer Berichtigung ſelbſt
verſtändlich den Nachſatz hinzufügen, daß es von einem zeilen
hungrigen Reporter oder ſchäbigen Politiker derb angeführt
worden ſei. Dadurch, daß die Saalezeitung dieſe Selbſtver
ſtändlichkeit nicht erfüllt, ohrfeigt ſie ſich ſelbſt. ſo daß für uns
nichts weiter zu tun übrig bleibt, als ein kräftiges Pfuil
über dieſes journaliſtiſche Banditentum hinzuzufügen. Dieſe
Epiſode zeigt uns übrigens recht deutlich, weſſen wir uns zu
gewärtigen haben werden, wenn erſt das ſchwere Geſchütz des
Reichstagswahlkampfes donnern wird. Ob der geriſſene Herr
„b.“ auch dieſe moraliſchen Bachpfeifen nach Magdeburg tele-
graphiert hat?

Der achte Difſtrikt des Sozialdemokratiſchen Vereins,
Liebenauerſtraße Pfännerhöhe nebſt den dazu gehörigen
Straßen, hält am Donnerstag den 80. November, abends 874
Ubr, eine Sitzung in dem Diſtriktslokal Liebenauerſtraße 166

Da in der Sitzung wichtige Diſtriktsangelegenheiten er
ledigt werden müſſen, iſt ein vollzähliges Erſcheinen aller Mit
glieder erwünſcht. Der Parteiſekretär.

Die Theaterarbeiter und Kinsangeſtellten, die in letzter
Zeit den Verſuch gemacht hatten, ihre Berufsangehörigen in
dem Bühnenarbeiterverband zu vereinigen, haben die Nutz
loſigkeit ihres Beginnens eingeſehen und in ihrer letzten Gene-
ralverſammlung einſtimmig den Beſchluß gefaßt, ſich dem
Deutſchen Transportarbeiterverband, Zahl-
ſtelle Halle, anzuſchließen. Es war dabei die Hoffnung maß-
gebend, daß es in einem großen, leiſtungsfähigen Verbande eher
möglich ſei, eine Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage anzu
ſtreben, als wie in einem kleinen. Es wurde jedem Mitglied
dringend geraten, die Umſchreibung in den Trans-
portarbeiterverband ſofort zu bewerkſtelki-
gen, damit die bisherigen etwaigen Rechte nicht verloren
gingen. Das Buxegu des Verbandes befindet ſich Harz 42248,
Hinterhaus II.
Zum Konzert des Arbeiter Sängerchors Halle. Am kommen
den Sonntag, den 3. Dezember, hält der Arbeiter-Sängerchor
Halle ſein diesjähriges Herbſtkonzert im großen Saale des
Volksparkes ab. Diesmal iſt ein ganz beſtimmtes Gebiet des
Männerchorgeſanges gewählt worden, nämlich das Volkslied. Wer
hört nicht gern die alten Volksliederweiſen, in denen doch ſoviel
Poeſie und tiefes inniges Volksempfinden ſchlummert. Daß der
Arbeiter Sängerchor unter Leitung ſeines trefflichen Dirigenten
Engelmann ſich das Volkslied als Motto des ganzen Konzerts gewählt
hat, iſt ſehr lobenswert. Seine beſten Jnterpreten, Uthmann, Hummel,
Kremſer, Jüngſt und Zöllner finden wir neben verſchiedenen anderen
Komponiſten, auf dem Programm. Wer noch Sinn für unſer ſchlichtes,
einfaches Volksliedchen hat, der verſäume nicht, das Konzert zu be
ſuchen. Als Mitwirkung hat ſich der Arbeiter-Sängerchor diesmal
das Schützeſche Streichquartett aus Leipzig auserſehen. Es erübrigt
ſich wohl über die Leiſtungen dieſes vorzüglichen Streichquartetts
etwas zu ſagen, da Herr Kapellmeiſter Schütze von ſeinen Konzerten
die der ArbeiterBildungsausſchuß mehrfach gegeben hat, beſtens
bekannt iſt. Auch die Wahl eines r7eichWartene mit ſeinen ein
ſchmeichelnden Weiſen iſt lobenswert. Sie paßt ganz in den
Rahmen des Konzerts hinein. Das Programm des Abends iſt
aus dem heutigen Jnferat erſichtlich.

Der ſtädtiſche Seefiſch-Verkauf auf dem Hallmarkt findet
auch weiter jeden Montag und Mittwoch von vormittags8 Uhr bis nachmittags 2 ühr ſtatt.

Böswillige Schädlinge. Wieder einmal gibt ein Rohling
den bürgerlichen Blättern Gelegenheit, den Volkspark mit
ſchmatzendem Behagen durch ihre Spalten zu ziehen. Sie
ſchreiben in ihren geſtrigen Ausgaben: „Als in der Frühe des
26. November gegen 5 Uhr Teilnehmer eines im Volkspark ſtatt

Vergnügens des Metallarbeiterverbandes auf dem
achhauſewege die Burgſtraße entlang gingen, wurde von

einem unter ihnen die Scheibe eines Briefkaſtens zerſchlagen
und eine Straßenlaterne zu zertrümmern verſucht. Ein den
Zerſtörer zum Guten mahnender Genoſſe fand di Gehör,
er wurde mit Schlägen bedroht und mußte flüchten. Als auch
der an dem Steinmühlenbrückenbau angeſtellte Wächter den
Mann zum Ablaſſen von der Laterne ermahnte, wurde er mit
ſeinem eigenen Gehſtock verprügelt und ſo verletzt, daß er vor
läufig arbeitsunfähig iſt. Der Wächter hat den Angreifer mit
ſeinem Koksfeuerhaken abgewehrt und am Kopfe verletzt, was
vielleicht zu ſeiner Ermittlung führen dürfte.“ Wir alen dazu
nach eingezogenen Erkundigungen feſt, daß der Menſch, um den
es ſich hier handelt, nicht zum Metallarbeiterverband gehört,
daß er vielmehr zweimal bei Verſuchen, in den Saal zu
kommen, abgewieſen wurde, daß er ſogar aus dem Volks-
park überhaupt hinausgewieſen worden iſt, weil
man ihn für ein recht verdächtiges Jndividium
hielt. Jn vorgerückter Stunde muß der Menſch ſich dann doch
noch irgendmie eingeſchlichen haben, um dann ſpäter durch ſein
rohes Treiben die Metallarbeiter und das Arbeiterheim in
Mißkredit zu bringen. Pfui Teufel, über ſolche Kerlei Pfui
Teufel aber auch über die Zeitungen, die wiederum es ſich nicht
verkneifen konnten, dem Volkspark anzuhängen, was man
anderswo verſchweigt.

Sinfonie Konzerte des Stadttheater-Orcheſters. Den
r der diesjährigen Konzertſaiſon dürfte das dritte

infoniekonzert des Halleſchen Stadttheater-Orcheſters am
Dienstag, den 5. Dezember, bilden. Wie ſchon angekündigt,
ſoll an dieſem Abend Felix von Weingartner, der berühmteſte
Konzertdirigent der Gegenwart, an die Spitze unſerer Muſiker
ſchar treten. Beſonders Intereſſe dürfte die Erſtaufführung
der ſinfoniſchen Dichtung König Lear erwecken, die zu den be
deutendſten Werken des Komponiſten Weingartner zu zählen
iſt. Wagners nachkomponiertes Bacchanale und Siegfried
Jdyll leiten den Abend ein; den Schluß bildet als Hauptwerk
Beethovens Eroica, deren Jnterpretation zu Weingartners
genialſten Leiſtungen gehört. Der Vorverkauf in der Hof-
muſikalienhandlung Heinrich Koch hat bereits begonnen, und
iſt es ratſam, wegen des geringen Raumes der ThaliaSäle

Geſellſchaft Gültigkeit.

Güterbahnhof verließ
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Ein Wagen mit zwei Pferden beſpannt geſtohlen. Am
eſtern abend der Kutſcher der Firma

Albert Knäuſel, Butterhandlung, ſeinen mit zwei Pferden beſpannten Rollwagen, um in der Kaſſe einen Frachterief zu er

ledigen. Als er nach einigen Minuten zurückkehrte, war das
Geſchirr verſchwunden. Trotz eifrigen Suchens und Forſchens
fand ſich vom Wagen und den Pferden keine ur. Wahr-
ſcheinlich ſind ſie von Spitzbuben entführt. Heute früh e das
Gefährt in Brehna geſehen worden ſein. Die Verſolgung
dieſer Spur iſt ſofort mit einem Automobil aufgenommen
worden.

Vereins und Vergnügungs-Kalender.
Der Verein ſelbſtändiger Gewerbetreiben-

der hält am kommenden Donnerstag, aberids 816 Uhr, im
Volkspark, Burgſtraße 27, ſeine Mitglieder-- Verſammlung ab.
Die Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt gegeben.

Gaſtſpiel der Schlierſee'r im Apollothegater.
Wenige Tage noch und die Schlierſee'r werden ſich von uns
verabſchieden. eute, den 28. November, gelangt Der Dorf-
pfarrer zur Au ſbrung eine Komödie, wo Maximilian
Schmidt in der ihm geläufigen Art die Leiden und Freuden
des in der Einſamkeit der Alpenwelt lebenden Bauernvolkes
ſchildert. Am 29. November gelangt Der Stammhalter mit
Xaver Terofal in der Hauptrolle n ſagt Aufführung.
Das Stück errang bei ſeinen bisherigen Auf ührungen einen
großen Lacherfolg, und Faver Terofal darf es ſich beſonders
anrechnen, eine Figur geſchaffen zu haben, die an Komik ihres-
e ſucht. Am Donnerstag, den 80. November, findet die

bſchiedsPorſtellung der Schlierſee'r ſtatt, in der das beſte
Stück des Terofalſchen Repertoirs Der Amerikaſeppl in Szene
geht.

Aus den Gerichtsſälen,
Schwurgericht.

Unter dem Vorſitz des Landgerichtsdirektors Schubert be-
gann heute die letzte diesjährige Schwurgerichtsperiode. Die
Anklage vertrat heute Staatsanwalt Schulze als Ver
teidiger wirkten, da drei Sachen zur Verhandlung ſtanden, die
Sechtsanwälte Sellenthien, Aronſohn und ein Ver-
treter für Juſtizrat Kähne. Jn dem erſten Falle handelte
es ſich um vorſätzliche

Kindestötung,
wozu als V 7 die r landwirtſchaftliche Arbeiterin Barbara Sczluzarzik aus Oberthau aus der
Unterſuchungshaft vorgeführt wurde. Die Verhandlung ent-
zog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit und hatte
das Ergebnis, daß die Angeklagte zu zwei Jahren ſechs Mo
naten Gefängnis verurteilt wurde. Von der Strafe wurden
drei Monate auf die erlittene Haft als verbüßt erklärt. Jn der
Urteilsbegründung hieß es, daß die Angeklagte ihr Kind bei
der Geburt getötet und dabei in einer gewiſſen Notlage ge
handelt habe. Mildernde Umſtände ſeien von den Geſchwore-
nen bewilligt worden, da die Angeklagte aber ſchon zwei Kin
der geboren habe, hätte auf die erwähnte Gefängnisſtrafe er-
kannt werden müſſen.

Dann wurde verhandelt gegen den 28 jährigen Buchhaltex
Richard Krull von hier, der des wiſſentlichen

Meineids
in zwei Fällen beſchuldigt wurde. Die Sache ſteht mit der

Unterſchlagung des Kaſſierers Felix Patör in Verbindung,
über die wir im Juli d. J. berichteten. P. hatte ſich in einer
hieſigen Baufirma 10 000 Mark angeeignet und war mit dem
Gelde, ſeiner Braut und einem Freunde nach London durch
egangen. Krull hatte Kenntnis davon; er war in einer
acht von P. aus dem Schlafe geweckt worden und hatte einen

kleinen Geldbetrag zur Aufbewahrung erhalten. Man er
mittelte ſchließlich, daß K. mit P. im Verkehr und in brief
licher Verbindung geſtanden und vernahm den K. im Juli und
Auguſt eidlich als vor dem Landgericht. Bei dieſen
Vernehmungen verſchwieg K. dann, daß er den dächtlichen Be
g3 empfangen, einen Geldbetrag und Briefe von P. aus

eipzig erhalten hatte. Der Angeklagte räumte die Tat ohne
Umſchweife ein, bekannte aber, in einer angslage gehandelt
u haben. Da die Geſchworenen die ilderungsfrage
onnte der Angeklagte ſich durch Angabe der Wahrheit einer

Verfolgung ausſetzen bejahten, kam der Angeklagte mit
einer Gefängnisſtrafe von einem Jahre davon. Jn der Ur-
teilsbegründung wurde dem Angeklagten zugute gerechnet, daßſa r g ner Swangeoiage gehandelt habe und bisher unbe

traft iſt.
Jn der dritten Sache handelte es ſich wieder einmal um eine

Bagatelle, die zu der Größe des Schwurgerichtsapparats ingar keinem Verdaältnis ſtand. Wegen

Urkundenfälſchung
wurde der 35jährige Schloſſergeſelle Bruno Orling von hier
angeklagt. Da es ſich um Fälſchung einer ſogenannten öffent-
lichen Urkunde handelte, mußte ſich das Schwurgericht damit
befaſſen. Der Ängeklagte, der ſeit e auf der hieſigen
Zentralwerkſtätte beſchäftigt war, erhielt im April v. J.
von der hieſigen Eiſenbahnverwaltung einen Freifahrtſchein
zum Beſuche ſeines Bruders in Neuhammer bei Sagan. Er
enutzte den Schein, gab ihn aber nicht ab und verſuchte, ihn

im Juni d. J. zu einem zweiten Beſuche ſeines Bruders zu
benutzen. Um mit 7 Schein bei der Kontrolle durchzukom
men, änderte er das Datum vom 21. April 1910 in 21. Juni
1911 um. Die Fälſchung wurde aber bei der Kontrolle ent
deckt und der Angeklagte mußte den Fahrbetrag in Delidſch
nachzahlen. Er hatte alſo nicht den geringſten Vorteil. r
Verteidiger wies auf die furchtbaren Wirkungen der harten

hin. Auch bei der Zubilligung mildern
der Umſtände ſei die geringſte Strafe drei Monate Gefängnis.
Nach dem Spruche der Geſchworenen, die ſelbſtverſtändlich die
mildernden Umſtände Tr mußte auf dieſe immerhin
noch ſehr hohe Strafe von drei Monaten erkannt werden.

rteilsbegründung wurde J daß derAngeklagte durch den Verluſt ſeiner Stellung ſchon ſchwer
ſegres ſtraft worden und deshalb der Begnadigung zu emp
ehlen ſei.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
z 42/48, Hof
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Aus den Nachvackreilen.

Eile Der Bürgermeiſter als Flokttentreiber. Der Erſte Bürgermeiſter Se seit der neben
auch noch Vorſitzender der hieſigen Ortsgruppe des Deut

Flottenvereins i hat die nagelneue tdeckung ge
2ht daß g Deutſchen eine ſtarke Flotte bitter nottut“.

einer Verſammlung des Flottenvereins, die meiſt von
ülern der hieſigen Lehranſtalten beſucht war, mgchte er in

eingeſchränkter Weiſe für dieſe „Enideckung“ Propaganda.
meinte, die Forderung des Deutſchen Flottenvereins, mehr
iffe zu bauen, habe durch die Vorgänge in der auswärtigen
itik die wirkſamſte Unterſtützung erhalten, und verkündete

die Abſendung eines Telegramms an den Reichskanzler, in
die Forderung, mehr Schiffe zu bauen, zum Ausdrud ge
t worden iſt. Die Eilenburger Bevölkerung dürfte in

rer Mehrheit von der Rüſtungsfreudigkeit ihres Srſten
rgermeiſters kaum erbaut ſein. Doch was kümmert das

den Vorſitzenden des Flottenvereins.
Eilenburg. Eiſenbahners Tod. Am Montag vormittaverunglückte auf dem Delitzſcher Bahnhof der Schaffner gari

Schmidt von hier beim Rangieren eines Zuges tödlich. Der
Unglückliche kam zwiſchen die Puffer und wurde ſofort getötet.

Schmidt, der im 40. Lebensjahre ſtand und erſt vor ungefähr
einem halben Jahre ſeine Frau durch den Tod verloren hatte,
'hinterläßt vier unmündige Kinder.

Torgau. Sonnabend nacht brannte die neuerbaute zum
Gaſthof zum ſchwarzen Bären gehörige Scheune mit ſämtlichen
Maſchinen und Vorräten bis auf die Umfaſſungsmauern
nieder. Ueber die Entſtehungsurſache zirkulieren verſchiedene
Gerüchte umher, jedoch iſt etwas Poſitives noch nicht ermittelt
worden. Es brannte bereits zum drittenmal innerhalb weni-
ger Jahre auf dieſem Grundſtück.

Belgern. Schwindelhafte Annoncen. Dor Muſiker
Gotthold Freuße erließ von Belgern aus in der Allge
meinen deutſchen Muſikerzeitung Annoncen, nach denen ein
rößeres Werk einen Kapellmeiſter mit 4000 Mark Gehalta Auf die eingehenden Angebote hin ſchrieb er an die
etreffenden, ſie kämen für den engeren Kreis der Ausgewähl-

ſten mit in Frage und möchten 2,50 Mk. für Fragebogen und
Auskunft einſenden. Die daraufhin an F. abgeſandten Geld
h erhielt dieſer indeſſen Wo mehr, da das Amtsgerichtelgern die Poſtſperre über die Sendungen verhängte. z der

z F. vor dem Torgau eröffneten Hauptba iung erklärte F., nachdem er erſt jede Auskunft über
das Werk berweigert hatte, da er zur Geheimhaltung ver-
'pflichtet ſei, er habe den Auftrag von einem gewiſſen Kurt
Steinicke erhalten, mit dem er im Weißen Hirſch. in Leipzig
Zzuſammengeweſen ſei; Steinicke habe ſeinerſeits wiederum
mit einem gewiſſen E. Stengler als dem Beauftragten eines
Staßfurter Werkes in Verbindung geſtanden. Das Gericht
kam zu der Ueberzeugung, daß alle die von F. be-
nannten Perſonen, deren Aufenthalt nicht zu ermitteln war,
erfunden und vorgeſchoben waren und verurteilte ihn wegen
verſuchten Betrugs zu drei Monaten Gefängnis. Seine Re-
viſion beim Reichsgericht, in der er Verletzung des formellen
wie des materiellen Rechts rügte, wurde geſtern vom höchſten
Gerichtshof als unbegründet verwor n. Das erſtinſtanz-

liche Urteil ſei inſofern rechtsirrtümlich, als vollen deter
Betrug hätte angenommen werden müſſen. Daß das Geld nicht
in die Hand des Angeklagten gekommen ſei, ſchließe die Voll-

endung des Delikts nicht aus, da dieſe ſchon in dem Augenblick
gegeben geweſen ſei, in welchem die Geſchädigten das Geld zur
Poſt gegeben hätten. Durch dieſen Jrrtum ſei aber der Ange-
klagte durchaus nicht beſchwert worden.

Bockwitz. Dienstag, den 5. Dezember, abends *8 Uhr, findet
eine öffentliche Frauen verſammlung im Hotel Waldau ſtatt.
Frau Bach Weißenfels ſpricht über: Die Frau und die Reichs-
tagswahlen. Alle Frauen und Mädchen und die Arbeiterſchaft
von Bockwitz und Umgegend ſind eingeladen.

Sonntag früh um 8 Uhr find eine Flugblattverbrei-
tung ſtatt.

Allerlei.
Die Arſache des letzten Erdbebens.

der Chriſtenlehre der Joſephspfarrei zu Mülhauſen im
Elſaß hat der Abbs Dant!lo den Schulkindern Vortrag ge
halten über das Thema Glauben und dabei bemerkt:

Das Erdbehen iſt eine Strafe Gottes und hauptſächlich
war es eine Warnung für die Mülhauſer, denn das Erd-
beben wurde hier am ſtärkſten verſpürt. Das erklärt ſich
hieraus, weil die rade vom Glauben nicht mehr viel
wiſſen wollen. Der liebe Gott hätte das Erdbeben auch
ſtärker machen können, aber er wollte die Mülhauſer nur
noch einmal warnen, damit dieſe wieder zum Glauben zu
rückkehren.

Um den Schlüſſel zu dieſen Darlegungen zu finden, muß
man wiſſen, daß kurz vorher in Mülhauſen die Gemeinde-
und Landtagswahlen ſtattgefunden hatten, in der die
„Roten“ die Schwarzen nach Noten ſchlugen. r ent
ſteht aber noch die Frage, was denn die frommen Prieſter
in Süddeutſchland verbrochen haben, daß an ihren Häuſern
das Erdbeben nicht vorüberging, ſondern auch hier, wie in den
Wohnungen der gottloſen Ekſäſſer alles in Bewegung brachte?
Vielleicht mahnte Gott ſeine Diener an den Pfarrer von
Kalbermoor und ſeine ihm würdig zur Seite ſtehenden Ge-
noſſen. Auch vielleicht daran, daß die Prieſter anfangen ſoll-
ten, mehr Wert auf den inneren Gehalt des chriſtlichen Glau-
bens zu legen, dafür weniger ſich einer unchriſtlichen zen-
trümlichen Agitation hinzugeben? Kommt noch ein Erdbeben,
dann vielleicht, weil Abbé Dantlo ſeinen Schülern Dinge er-
zählt hat, über die jeder vernünftige Menſch lachen mußte.

Der Drohbrief des Pfarrers.
Jm Laufe des letzten Sommers ging „in Rangendingen

(Hohenzollern) ein dreiundzwanzigjähriges Mädchen mit einer
leichten, am Halſe durchbrochenen Bluſe über die Straße. Da
begegnete ihr der Ortsgeiſtliche. Dieſer fuhr das junge Mäd-chen mit den Worten an, die ſo ſchreiben über den Fai die
Münchner Neueſten Nachrichten „wir aus Anſtandsrück-
ſichten hier nicht wiedergeben können.“ Das Mädchen ſtrengte
darauf die Klage an wegen Beleidigung gegen den Narrer.
Jnfolgedeſſen ſchrieb der Herr Pfarrer an den Vater des Mäd-
chens einen Brief, in dem es heißt:

Sie werden wohl wiſſen, daß es einem Katholiken nicht er
laubt iſt, gegen ſeinen Seelſorger wegen ſeelſorgerlicher (1)
Maßregeln vor das „weltliche Gericht zu ziehen. Sollte Jhre
Tochter bei der angeſtrengten Klage beharren, ſo würde ich
mich gezwungen a en, gegen Jhre Tochter wie auch gegen
Sie, ſoweit Sie für Jhre Tochter verantwortlich ſind, zur
Aufrechterhaltung der ſeelſorgerlichen Autorität die kirch-
lichen Strafen, ſo weit ſie mir als Pfarrer zur Verfügung
tehen, anzuwenden. Wenn Jhre Tochter glaubt, es ſei ihr

nrecht geſchehen, ſo ſteht es ihr frei, ſich beim Biſchof zu
beſchweren. Uebrigens iſt es ein Zeichen von wenig kirch-
lichem und chriſtlichem Geiſte, wenn eine junge er von
ihrem Seelſorger ſich keine Zurechtweiſung mehr gefallen
laſſen will. (Zurechtweiſung und Beleidigung iſt zweierlei!
Red.) Jch hoffe von Jhrer katholiſchen Geſinnung, daß Sie
dieſe Sache in Ordnung bringen werden und ſich nicht durch
ungeeignete Ratgeber zu einem Schritte verleiten laſſen, der
e Pre Frau und für Sie nur von ſchlimmen Folgen ſein
önnte.
Der jüngſte Erlaß des Papſtes bringt jeden Prieſter in

die Lage, ſich bei der Abfaſſung derartiger Einſchüchterungs-
z ſo FMwriete auf ſeinen höchſten geiſtlichen Vorgeſetzten zu

erufen.
Ein würdiger Pfarrer.

Dem B. T. wird aus Straßburg berichtet: Der katho-
liſche Pfarrer Schöhn aus Neuhäuſel, der ſich bei den
letzten Landtagswahlen als eifriger Bekämpfer des Liberalis-
mus hervortat, hat das Weite geſucht. Gegen den würdigen
Seclſorger wurde von der Staatsanwaltſchaft
ſuchung eingeleitet wegen Sittlichkeitsverbrechens,
begangen an kleinen Mädchen im Beichtſtuhl.

eine Unter

Nach dem neuen Motuproprio des „Heiligen Vaters barein Katholik e lich auch die derſchändung dieſe
würdigen nicht u Anzeige bringen, wenn er nichtder Exkommun on erſt en will. (7) Das ſind allerdings
reizende Perſpektwen, die ſich da eröffnenl!

Unwetter in Tirol.
Infolge heftiger Regengüſſe in den letzten Tagen trat imValſuganaHo a ein. Der Markt Perſen und Um-

gebung ſind teilweiſe überſchwemmt. Militär und Feuerwehr
arbeiten Tag und Nacht. S Vattaro brua der Blitz in den
Kirchturm und ſetzte ihn in Brand; die Kirche wurde mit Mühe
vor der Zerſtörung gerettet. Oberhalb Goſſenſaß ging ein
Felsabſturz nieder und verſchüttete die Brennerbahn. Auch
bei Klauſen ging ein großer Felsſturz nieder.

nnsbruck, 27. November. Hochwaſſer und Felsſtürze
richten noch immer in Tirol großen Schaden an. Die Kom-
munikationen ſind vielfach geſtört. Bei Caſotto in Südtirol
wurde der italieniſche Finanzwachunteroffi-
zier Morotti durch einen Felsſturz in die Aſticvo-
ſchlucht geſchleudert. Seine Leiche konnte noch nicht
geborgen werden.

Kleines Allerlei. Heftige Erdſtöße wurden in der
Nacht zum Montag in der ganzen Stadt Freiburg i. B.
wieder wahrgenommen. Auch in der Nacht zum Sonntag um
3 Uhr wurden verſchiedentlich leichte Erſchütterungen verſpürt.

Waldbrände ſind in Serbien in letzter Zeit an der
Tagesordnung. Allein in der vergangenen Woche ſind in
ſechs Staatswaldungen Brände ausgebrochen. tztbrennt bereits ſeit Knf agen der große Wald bei ac
im Departement Kruſevac. Unter Vergiftungs-
erſcheinungen erkrankten in Melbourne nach einem
Picknick 300 Perſonen, meiſt Kinder. 20 von dieſen Kindern
ſchweben in Lebensgefahr, ſechs ſind bereits geſtorben.
Grubenunglück. Auf dem Krugſchacht in Königs-
hütte ſtürzten Kohlenmaſſen ab und begruben meh-

Serateute Der Häuer Stiller wurde dabei ge
ötet.

Quittung.
St ie dem Reichstagswahlfonds gingen bei dem Kaſ

ſierer des Wa
ein: Diſtrikt Nebra: Radfahrer Nebra 5 Mk., Kornblumentag
11,10 Mk. Lauchſtädt: Wahlblocks 2 Mk. Lützen: Sammelliſten
Nr. 237 1,05 Mk., 239 8,90 Mk., 234 5,10 Mk., Wahlfondsblocks
65,20 Mk. Paſſendorf: Wahlfondsblock 21, Mk. Schkeuditz
C. M. 50 Mk., Zweigverein der Maurer 300 Mk., Gewerkſchaſts
kartell 200 ME., Kürſchner Eitner u. Ko. 2,50 Mk., L. M. 3 Mk.,
Sekretariat 3 MI. Ueberſchuß einer Kranzſpende ne
Bau, Lindenthal 2,85 Mk., Wahlfondsblocks 15, Mk., G. E.

18, Mk. Wille.
Abet Euch! Unterrichtet Euch

Benutzt die Arbeiter-Bibliotheken!

GRBABBEBEEBEEBEBREBBM
Unſere Filial-Expeditionen,

in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,

E. l r Torſtr. 43, mn o. Beeſenerſtr. 28,Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Paul Leuſchner, do. Mittelwache 9.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

HanptExpedition, Harz 42/43.

Tadellos Fern aschen
ist ſedes Stück, krisch und duftg wie auf dem Rasen
gebleicht, wenn Sie für Ihre Wäsche nur Persil
gebrauchen, ohne Zusatz von Seile und Wasch-

Kein Reiben und Bürsten, daher keine
erstörung des Gewebes Versuchen Sie es

ErhKitlech nur in Original-Paketen.

HENKEBL Co., DOSSELDORF.
Alleir Fabrikanten auch der weltberühmien

flenkels Bleich-sSoda

Für Weihnachten
kaufen Sie extra billig bei

Max Beorndorff, Geiststr. 22.
Betthezöüge mit Kisen
Betttüöoher

Sorvierkleider, 6 Meter, 2.70 Mk., herrliche Muster.
Halbw. Kleider, 6 Meter, 2.88 Mk., herrliche Muster.

1 Posten Handtüoher, Gerstenkorn, extra breit,
a l/2 Dutzend 1.68 Mark.

Weisse Tisohtücher von 68 Pfg. an.
1 Poſten gute Tändelschürzen weit
1 Poſten weite Wirtschaftsschürzen

O Xormal Vnterzengbekannt gute Qualität.
Ghemisetts, Hosenträger, Randschuhe, Kragensohoner,

Sohlipse.
1 Posten Herren Kragen

BRett- Inletts, gute Qualitäten.

7 7 l e 7 e 1.25 Mk.

unter
P reis.

e Stück 75 Pfg.1 Poeten Steh VUmfegekragen 3 Stück 95 Pfg.

e

Haushaltungsbücher fine gute Existenz 2 Frische Pöbellnochen 8
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.

W Preis 1 Mk.
Volkxs-Buchhanädlung, Harz 42/43.

Auf der ganzen Welt unerreieht
iſt die Beliebtheit der

Singer Hähmaschinen
und kein Name der ganzen Nähmaſchinenbranche genießt einen beſſeren Klang

als der Name

S SINGERMan kaufe nur in unseren Läden
oder durch deren Agenten.

Unſere Läden
ſind ſämtlich

Leipzigerstr. 23.

an dieſem Schild
erkennbar.

Pnger Co. Nähmaschinen Act. Ces.

manns Gorecki aus Unterröblingen

1 Vprhe m ſeßler, omaſiusſtr. 3).
Arbeiters mme Ehefrau Marie
geborene Böttcher, 52 J. (Saal
berg 2). Werkführers Sommer
S., 8 Jahre Moritzkirchhof 6).
ngenieur Bornemann, 61 J.

(Forſterſtr. 42). Frida Hannappel,
J. (An der Univerſität 16).

Schloſſers Schmoll T., 8 Jahr
(Jakobſtraße 28). Vizefeldwebel
Ziemke S. 3 Wch. (Nickel Hoff
mannſtraße 20).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 38).
27. November.

eboten Händler Brambeer
und Joſephine Stein (Humboldt
ſtraße 1 und Roßla am Harz).
Schmied Siebecke u. Roſa erne
(Fleiſcherſtr. 14). Packer Mahler
und Lina Möritz (Deſſauerſtr. 20
und Mühlweg 20).

GCeboren: Schmied Herbſt T.
Schillerſtr. 51). Arbeiter Meyer
S. (Körnerſtraße 21). Arbeiter
r S. Albrechtſtraße 24).

rbeiter Hartmann S. (Schul-
berg 17). Gelbgießer Zander T.
Adolfſtraße 3). aurer Lorenz

(Trothaerſtraße 50).
Geſtorden: Arbeiters Zeidler

T., 2 T. (Saalwerderſtraße 22).
ſtwirts ke Ehefrau Er

neſtine geb. Lehmann, 57 Jahre

r etri 8ſrekes 44). Witwe Mathilde
Geiagtatr. 47.

Arbeitsmarkt J
Offene Stellen et
Zeitung Deutsche Vakanzen-Post,

Wie zu Hause

speisen SieEsslingen 156.

per ſofort bei gutem Lohn u. für
dauernde Beſchäftigung geſucht.

NMotorwerke m. d. H. Dessau.

Mehrere tüchtige
lebe erheugnader,
L

im Volkspark.

Vorzügliche Küche,

Freitag und Sonnabend

können Sie ſich. erwerben durch
Uebernahme der Vertretung einer un nnnannannnn
getr beſteingeführtenSeenfa Anslchts-Postkarten
Haasenstein 4 Vogter, A. Fran empfiehlt Die Bollsduchhendinng.

puppen -Reparuture
werden sachgemäss ausgeführt be

Schieferdecker geb. Reinhardt,
73 J. (Burgſtraße 513). Witwe

.Wilhelmine König geb. Schmelzer
1 g önnern, 67 J. (Diakoniſſen

aus).C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 30.

Standesantliche Nachrichten

Halle-Süd Steinweg 2) 27. Novbr.
Aufgeboten: Keſſelſchmied Liehe

finke u. Klara Schneemann de
burg u. Forſterſtr. 56).
Weihmann Anna Krauſe (Wörm-
litz u. Halle a. S.). Bergmann
Freitag u. Klara Reinicke (Niet
leben u. Dölan).

Richter Tcht. (Nickel Hoffmannſtraße 6). z wieSchützenſtr. 20). e

Wolmiersleben u e
geb. Glanz, 87 J.

nach längerem
Genoſſe, der Tabakarbeiter

aus Könnern, im 30. Lebens
jahre.
Ein ehrendes Andenken be

wahren ihm

Geboreun: Maſchinen Schloſſer

Schloſſer
hn Torſtr. 83).

Geſtorben: iters Br

ini). Be

lkreiſes Merſ r folgende Beiträge

r
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Walhalla Tresſere e men rer an
Dlenstue, Mittwoch m Donnerstan ab a rcie grosse Ausstattungs-Revue e Bun

Sonntag den 3. Dexember 19B nachm. 3 Vhr„ks Abt nur ein Berlin
Phänomenaler Brtolgi Aurhang 8 Ohr tm grossen Saale des „Volkspark“, Burgstrasse 27

J Freltag. dBI
Freitag den 1. Dezember 1911 abends 8 Uhr

Sit e u m g
Das Volksliech)

Vortrage -Ordnan t

Herbst- Konzert
anfer äliger Mitwirkung des Sehitaevehen S treiehguartetts, Leiprig.-

Ereteor Toetl Swefter Totlim „Volkspark“, Burgſtraße 27.
Tagesordnung 1. Eingänge und Mitteilungen. 1. Dret Mänserchörs: Drei Mannerederos:

Mia E. Baetyr. a) Abmarveh polnisches Volkahed)2. Was bezweckt die deutſche Gartenſtadtdewegung? Eo etetteine TAnd (Volratiod aadem s r 7
3. Ausgabe der ſtatiſtiſchen Pera und Mandats r der badiseben Plals) Woilrumformulare. 4. Verſchiedenes. 9 R h Walaa Fommoer6. Zwol 8tretchquartette:

Vollzähligem und pünktlichem Erſcheinen der Dele 2. Zwel Strelehquartetts: 9 Andante cantabiſe aus Aem Streicn-
gierten ſieht entgegen Der Vorfſtand. 1. à Suiebquante de D-Pur o. 675 Monart d) 77 tateräAngein, im mer urrereere: r etig e ſern rAorgen, Mittwoehn, 29. November, d) Nah (Brahms d) h (Flämieobo

i I J tet mann. lr er ren 4 e) Drei Lilien bearbeitet Kremeer. Da Hummelchen Zorlot
Oeffentl. freie Disktussion:

„4st unsere Kirche volkstümlichl“

Nähmaschinen
aller u Fadrikate von 60 Mark an.Auf Sulig genhge zeig

bei kleiner AnzahlReparaturen sehneli ung villig.

Karl Möller, Vrüderſtraße 9a, i.

Pelzsachen

Handschuhe.
Damen Handschnde e 50 0 a 20 r
III
Damen Handschube S er i e 10 vo J re
Damen antchube Leder-Imitation, sehwarz, weiss 50

und karbig Paar 1.20 1.00 P

Herenande e es 58
Herren Hanne r T T 100 90 r

Wollene Strümpfe,
Danen- Strümpfe Tanz schwarz Wolle u. plattiert, deutscbe 53

z 1.00 75 P
aner- Strümpfe Se h wen h JDamen Strümpfe ar w. e 30

Kerren-Socken 7 n Waliee
Paar 1.00 75 658 40 P

III

Ekunks, Berſigner,u. weiß Wuß uſw. Einz. Vert.

Aer el h e hl
Dr. Dompson Sellenpuler

Arbeit, Le Celd. J

den gangbarſten

Kein eise.

T PFaxket 15 Pfg.

Geschäftshaus

a J. Lewin,Leibriemen, Inhaber: Betten-Burkhardt.
w Tel.Nr. 2990. d. 6 R.Sp. M. HALILE a. S., Marktplats 2 und 3.
men en Gr. Märkersir. 17

nahe Markt, am Kleinen Berlin.a m t-Auttion. an Sangerhausen.
Halles S. See re Sehlitten, Sehſittschuhe,neben Hotel Rotes Roß Direit an Privat dheebeo öff. Verſteiger. Pfätten, Kohlenkasten,
Feſte Preiſe. 550 Rabatt.

Einlöſ. reſp. Erneuerun vis
in Chogroaux Boe M. Wassermann. Ariaus. Wring- u. Reibemasehinen, da

Se mit u. Alle Vhren, Zehn atte
Demen m ger ſehr billig und gut

Höhel,86 Mk. Schreibt. m. Z A v

Tee

grearine v 65 Pf.

t

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. t R. eder
Mittwoch d. 29. November 1011:

Nachmittags 8 Uhr
Sohller- Vorstollung zu

ganz kleinen Prefaon.Wantensteins Tod.
Trauerſpiel in s Akten

von Friedrich von Schiller.
Abends 7 Uhr:

80. Abonn. Vorſtellung. 4. Viertel.
Mit der nennen ſzeniſchen

Ausſtattung

Lonengrin.
Romanti Fw7 in 3 Akten

a ten
I Donnerstag d. 20. Nodbr. 2011

81. Abonn. Vorſtellung. 1. Viertel.

Noritäc! Novität!
Zum 3. Male:

Rundstage.
ſ 3 AktLuſtſpiel in ger

Hierauf:
Zum 1. Maler

ein gchönes Lottehens Geburtstag
n

ine d. 4510 e Eimer 4
Reeſes Backpulver. Kaffee

Luſtſpiel in einem Akt
von Ludwig Thoma.

Puppen-Kleider,u Neuheiten, emptiehlt

Fr. Barth, in e. F. Ritter,

W ä 9 soTätowierungen S e
entfernt unter Garantie

Otto Reimever, Rat
Kaiseretrasso 94 b.

Zo opreechen vom 23. Hovdr. ab in

Maas u PLeipzigerstrasse 51.

Latpatgoratrasa0 90.

n v 23
Wellfleiſch.

Behaftet mite
t t re u. e

Dr nhältlich.

Seife

h Bitetent
r

be abetheien
c

Liere
Schle hteſeſtSchlachtefeſt

MilitärhandschuhbeT eertenft billig J. Stern-
Ueht, Alter Markt 11.

i O. Heller Nsehf.,
R. XNerkor,Telephon 2179 Steinweg 832.

e RodellierBogen
uu ſtraße 46.Voss, rWerkſtatt mit elekr. Betrieb. Künstler Modelllerbogen

2 40 90 99 de
Zu beziehen durch die

Du elHanne a. S. Harz 42/43.
u,hohe Bettſt. m. Matro z Bt Paar Fi tär B ee e nwa m er ix er idrechtur. 39. l Dtsehe. Schuhzentrale Plrmasens. verkaufen Wer i Leipaigerstrasse 90.

es S
American- Theater,

D Heute WiedereröffnungGrosse Wirich-

Strasse 20.
D Preise wie immer. [SS S
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Beilage zum Volksblatt.
Dr. 279

Beutſcher Reichstag.
210. Sitzung. Montag, den 27. November 1911.

Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die erſte Beratung des
Entwurfs über
J oſtafrikaniſche Eiſenbahnbauten.
Die nur einen Paragraphen enthaltene Vorlage ermächtigt denKanzler, die für die Uſambara-Bahn und den Hafen in Tanga
bereit geſtellten Mittel auch zu Ergänzungs- und Neubauten
auf der an Tanga--Mombo, zu einem Darlehen andie oſtafrikaniſche Eiſenbahngeſellſchaft zur Verlängerung der
Eifenbahn ar bis an den Tanganjika-See,
ſowie zu Ergänzungs- und Umbauten an der Strecke Dar
esſalam und Mrogoro zu verwenden.

Stellv. Staatsſekretär Dr. Solf begründet die Vorlage. Die
Vorlage iſt ein Bauſtein zu dem Gebäude, zu dem mit Zuſtim-
mung des Reichstags im Jahre 1908 der Grundſtein gelegt
worden r Die Vorlage ſoll ermöglichen, daß unſere Bahn
e als die Bahnbauten der belgiſchen Kongokolonie den

anganjikaSee erreichen. Kommt die Kongokolonie uns zu
vor, ſo würde ein J Teil des Handels vom natürlichen

influßgebiet unſeres utzgebietes nach Weſten zum Atlanti-
zean abgeleitet.

Abg. Erzberger (Zentr.) beantragt Verweiſung der Vor-
an die a r Es würde gefährliche Folgenhaben, wenn der eichstag in ſolcher Form Nachtragsetats be
en wollte. Jn Wirklichkeit werden hier 52 Millionen
gefordert, denn man wird nachher neue Gelder fordern

r die nicht vollendeten Strecken. Die ſtarke Abweichung von
en Plänen zeigt, daß die

Vorarbeiten ganz ungenügend
waren. Man legt dem Reichstag manchmal ungenügendes
Material über Kolonialbahnen vor, wie das wichtige Gutachten

ner anerkannten kolonialen Autorität über die Wertloſigkeit
der Otavibahn beweiſt, das Kollege Südekum im Plutus ver-
ffentlicht hat. Wäre das Dokument früher bekannt geweſen,

hätte der Reichstag trotz Dernburgs Beredtſamkeit die
avivorlage nicht angenommen. Wir müſſen uns daher vor

eng hüten. Wir ſind im allgemeinen für dieerführung nach dem Tanganjika-See, müſſen aber noch
pähere finanzielle Aufklärungen erhalten. (Bravol i. Zentr.)

Dr. Wagner-Sachſen (konſ.): Wir befinden uns
keineswegs in HurraStimmung, aber der Vorlage ſtimmen
Lir weil der Bahnbau ein weſentliches Mittel iſt für die
wirtſchaftliche Entwicklung des Schutzgebietes.

Abg. Noske (Soz.)
Daß die Vorlage einmal kommen würde, ſiand ja lange feſt,

weil man die Bahn nicht mitten im Lande ſtecken laſſen kann.
Sie iſt aber bedeutend raſcher gekommen, als in Ausſicht ge
nommen war. Wir ſchließen uns dem Vorſchlag an, die Vor
e in einer Kommiſſion zu prüfen. Die an ſich nicht un
erfreuliche Feſtſtellung von Erſparniſſen bei dem bisherigen

au beweiſt, wie mangelhaft der Voranſchlag len iſt. Ohne
iſenbahnen kann Afrika natürlich nicht der Kultur erſchloſſen

werden, aber der Teil der Preſſe, der ſich ganz beſonders für
dieſen Bahnbau ins Zeug gelegt hat, hat ganz unnötige

geradezu gemeingefährliche chauviniſtiſche Argumente
ins Feld geführt; es ſcheint, daß ohne hurrapatriotiſchen Tam-

in Deutſchland überhaupt nichts mehr gemacht werden
Sehr richtigl b. d. Soz.) Die Vorlage ohne Debatte

eine Demonſtration gen England anzunehmen, wie die
ſche Tageszeitung will, wäre ganz verfehlt. Zu ſolchen

hurra patriotiſchen Kundgebungen
e die rein wirtſchaftliche Maßnahme des Bahnbaus abſolut

inen Anlaß. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Bei den Bahnbauten
in den Schutzgebieten muß vor allem auch dafür geſorgt wer
den, daß es einigermaßen menſchlich zugeht. Mir iſt derartig
entſetzliches Material zugegangen, daß ich es ohne die amtlichen

nterlagen nicht glauben würde. Die Vorſchriften für die Be
ndlung der Arbeiter ſtehen nur auf dem Papier; die Sterb-

ichkeit unter den Bahnarbeitern in Kamerun beträgt 20 Proz.

Die zur Arbeit herangetriebenen Farbigen

wie Hunde behandelt,
ſie bekommen im amtlichen Verkehr keinen Namen, ſondern eine
Plombe mit einer Art Hundemarke um den Hals gelegt (Hört,
hört! b. d. Soz.), auf der die Nummer verzeichnet iſt, die ſie
führen. Die

allergröblichſten Mißhandlungen
ſind an der Tagesordnung. Von den Reviſionen iſt die bau-ausführende Geſelſchaft vorher unterrichtet, und den revi-

dierenden Beamten werden Potemkinſche Dörfer gezeigt. Die
Heilgehilfen in den Lazaretten haben einen ſchwunghaften
Handel mit den Köpfen der ſchwarzen Arbeiter getrieben, die
ſie dort den Verſtorbenen abſchnitten. Bei der Behandlung der
farbigen Arbeiter muß man ſich wundern, daß nicht ein Auf-
ſtand die unmittelbare Folge geweſen iſt. Ein Schachtmeiſter
hat einen farbigen Arbeiter buchſtäblich totgetreten (Hört, hört!
b. d. Soz.), wofür er nur zu der niedrigen Strafe von zwei
Jahren drei Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Gegen der
artige Schändlichkeiten muß ſo ſchnell als möglich eingeſchritten
werden. Wir haben gar keine Garantie, daß

dieſe Schandwirtſchaft,
die in Kamerun mehrere Jahre dauern konnte, ſich nicht bei
den Bahnbauten wiederholt, die uns jetzt beſchäftigen, und wir
werden es uns ſehr gründlich überlegen, ob wir Geld bewilligen
können für Bauten, bei denen ſich Vorgänge ereignen, die ge
a Schande für das Deutſche Reich ſind. (Lebh. Beifall

d. Soz.
Abg. Eickhoff (Fortſchr. Vpt.): Daß die Bahn von Tabora

bis zum TanganjikaSee fortgeführt werden muß, iſt aus wirt-
ſchaftlichen und aus finanziellen Gründen nötig. Meine
Freunde ſtimmen deshalb der Vorlage zu, doch wünſchen auch
wir in der Kommiſſion noch Aufklärung über einige Einzel-
heiten. (Bravol b. d. Vpt.)

Stellvertr. Staatsſekretär Dr. Solf: Dem Gouvernement
ſind nur zwei Fälle von Mißhandlungen von Arbeitern durch
Beamte der bauausführenden Firma bekannt geworden; in
beiden Fällen iſt Beſtrafung eingetreten. Wir würden Herrn
Noske dankbar ſein, wenn er uns ſein Material unterbreitete.

Abg. Dr. Arning (natl.) ſpricht ſirh für die Vorlage aus.
Abg. v. Liebert (Rpt.): Endlich einmal wieder eine groß-

zügige Vorlagel! Wir müſſen brechen mit dem un
wirtſchaftlichen Syſtem der zweckloſen Stichbahnen.

Abg. Erzberger (Zentr.) hält geeenüber dem Staats-
ſekretär Solf ſeine Ausführungen aufrecht.

Damit ſchließt die Debatte und die Vorlage wird an die
Budgetkommiſſion verwieſen.

Es beginnt die
zweite Beratung des Hausarbeitsgeletzes.

Abg. Dr. Kolbe (Rpt.) äußert Bedenken gegen die Heraus-
laſſung der Werkſtätten, in denen ausſchließlich für den per
ſönlichen Bedarf des oder ſeiner Angehörigen ge-
arbeitet wird, aus dem Geſetz und tritt im übrigen für die
Kommiſſionsbeſchlüſſe ein, um deren Annahme er die Regierung
bittet.

Abg. Schmidt-Berlin (Soz.)
Der Abſchluß der Kommiſſionsverhandlungen bedeutet eine

ſchwere Enttäuſchung der Heimarbeiter.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Nur die Sozialdemokratie hat An
träge, die wirklich im Jntereſſe der Heimarbeiter liegen, geſtellt.
Der Geſetzentwurf läßt erhebliche Wünſche der Heimarbeiter
unerfüllt. Er verlangt von ihnen die Erfüllung gewiſſer ſani-
tärer Vorſchriften, geht aber an die wichtigſte Frage, dieLohnfrage, nicht heran. Und doch iſt die Vorauéſetzung für
eine Regelung der Heimarbeit die Regelung der Lohnfrage. Aus
einer großen Reihe von e geht hervor, daß ſolche
Tarife auch in den ſchwierigſten Situationen die Lohnfrage
regeln können. Das zeigt ſich auch in der Konfektionsinduſtrie.
Jn der Damenkonfektion iſt die Verſtändigung der Zwiſchen-
meiſter mit den Arbeitern an der

ſchroffen Ablehnung der Fabrikanten
eſcheitert. Von großer Wichtigkeit iſt die Aushängung der

ordentlich growerden Atftä ich

Jahrs.
folgen, die dieſe Aushängung vorſchreibt. Neuerdings hat man
ſich ſehr bemüht, das Elend in der Heimarbeit aus der Welt
zu behaupten. Namentlich hat ſich ein Vertreter der ſächüſchen
Regierung in dieſer Richtung bemüht. Woher kommt der ſächſi
ſchen Regierung dieſe Kenntnis? Wir haben bei der Heim
arbeitsausſtellung die Mitteilungen über die Arbeitslöhne imſächfiſchen Erzgebirge der gen Regierung zur Nach-
prüfung zur Verfügung geſtellt. ie ſächſiſche Regierung, die
die Berliner Heimarbeitsausſtellung als tendenziös bezeichnet
hatte, ließ die Nachprüfung des Materials

ohne Zuziehung und Befragung der Arbeiter
vornehmen, obgleich die Organiſation der Holzarbeiter bereit
iſt, bei der e behilflich zu ſein. (Hört, hört! b. d.
Soz.) Auf unſer Angebot hat die ſächſiſche Regierung gar nicht
geantwortet. aſeegrgen ſagte ihr Vertreter in der Kommiſſion,
mit den Verhältniſſen der Heimarbeit im Erzgebirge ſei es nicht
ſo ſchlimm, vom Verhungern oder auch nur von chroniſcher
Unterernährung könne nicht die Rede ſein. So wird in amt-
lichen Berichten ausgeführt, während in denſelben amtlichen
Berichten Wochenlöhne erwachſener Perſonen von 5 bis 6 Mark
und Familienlöhne von 25 Mark für vier onen berichtet
werden. (Hört, hört! b. d. Sog.) Das Herz im Leibe muß ſich
einem zuſammenkrampfen, wenn man dieſe Löhne in Vergleich
ſtellt zu den Koſten der Lebenshaltung. Nach ſolchem amtlichen
Material verſtehe ich es, daß die ſächſiſche Regierung ſich mitHänden und Füßen dagegen geſträubt hat, daß dieſes Elends

bild auf der Dresdner Hygieneausſtellung vorgeführt wird.
(Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Die ſächſiſ

Regierung übt Tendenz zugunſten der Unternehmer.
(Lebh. Sehr richtig! b. d. m Die r Heimarbeiter-
ausſtellung wird von der ſächſiſchen Regierung als objektiv der
Berliner t r Aber auch dieſe Ausſtellung zeigt
das gleiche Bild des Elends in vielen Heimarbeiterbezirken. Die
Weber am Vogelsberg bekommen bei 15- und 18ſtündiger Ar
beitszeit nur einen Tageslohn von 1,11 Mark; übertroffen wird
ihre Armut noch von der der Weber in der Rhön, wo bei
15ſtündiger Arbeitszeit der durchſchnittliche Wochenlohn 8.,50
Mark beträgt (Hört, hört b. d. Soz.) und bis auf 250 Mk.
heruntergeht. Von dieſen Zuſtänden ſagt ein Pfarrer, ſie ſeien

ein Segen des Himmels,
denn die lange Arbeitszeit bewahre die Arbeiter vor dem Be
ſuch von Wirtshäuſern und behüte ſie vor ſchlechten Wegen.
(Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.)

trotzdem iſt es ihnen
nicht möglich, den derſtand der Unternehmer zu brechen,
wenn nicht auch

die Geſetzgebung den Arbeitern das Rückgrat ſteift
gegenüber einer ſo mächtigen Unterne r Am1. November ſagte Brentano im Hinblick auf die engliſche Ge
ſetzgebung: „Das Geſetz vom a 1909 iſt eins der großen
ſozialpolitiſchen Verdienſte der liberalen Partei in England.
Hoffentlich laſſen ſich auch die Vertreter der liberalen rtei
im deutſchen Reichstag die Gelegenheit nicht entgehen, die

politiſchen Lorbeeren zu erwerben. wie ihre o 7
eſinnungsgenoſſen.“ Nach dem bisherigen Verhalten

Liberalen in dieſer Frage habe ich nicht den Eindruck, als ob
ſie Neigung haben, dieſe Lorbeeren ihrer en
zu erwerben. Jch bedaure das in hohem Maße. Auch die
Hirſch-Dunckerſchen Arbeiter verurteilen die Anträge der Libe
ralen zum Hausarbeitsgeſetz; ſie ſagen mit Rückſicht auf das
Verhalten aller anderen Parteien: die Sozialdemokratie
ein Schweineglück. Jch würde auf das eineglück“ in
dieſem Falle gern verzichten (Sehr zie l b. d. S wennwir mit Jhrer Unterſtützung wirklich e Verhältniſſe für
die Heimarbeiter ſchaffen könnten. Dr. Mugdan ſprach einmal
von der

papiernen Sozialpolitik des Zentrums.
Jetzt haben Sie ſich davon einwickeln laſſen. Wir erheben noch

(Hört, hört! b. d. Soz) und die Krankheitsziffer iſt außer Tarife. Die deutſche Geſetzgebung ſollte hier der engliſchen einmal die mahnende Stimme, den Bedrängten und Ausge-

„Nein,“ rief die Dame raſch. „Das geht nicht.“ „Und ſie haſt du wirklich heute geſ 1 begeiſterte ſich16) Samuel der Suchende [Nachdr. „Warum denn nicht Sofie „und t. ihr geſprochen h, Samuel, wie haſt
verb. „Weil du nicht wünſchen kannſt, einen Stallburſchen aus ihm du das fertig gebracht?

Roman von Upton Sinclair. u machen, Bertie. Für ihn gibt es viele andere Möglichkeiten. e ich glaube ſehr gut tat ich's nicht.

Und nun ſtand Samuel in brennender Verlegenheit vor dem
jungen Mädchen, das ſich ihm mit ungeſtümer Anteilnahme zu

e.

„Wie wundervoll!“ rief ſie. „Woher kommen Sie?“
„Er hat vor kurzem ſeine Farm verlaſſen,“ ſagte Lockman.Er war auf dem Wege nach Reuyork, um ſein Glück zu machen.

nd denk dir, Glad er ward beraubt und iſt durch die ganze
t gelaufen, um Arbeit zu finden er war faſt verhungert.“

„Das kann ja nicht ſeinl!“ rief das junge Mädchen un
gläubig.

„Ja, erwiderte ihr Vetter trocken. „Es iſt ſchon ſo.“
iß Wygant nahm einen Stuhl und bedeutete Samuel, ihr

egenüber Platz zu nehmen. „Erzählen Sie mir Jhre ganzeVeſchichten“ befahl ſie und fragte alles von ſeinem Leben und
ſeinen Abenteuern aus ihm heraus.

Der arme Samuel ſtand wie ein Verklagter vor ſeinem
Richter verwirrt und geängſtigt. Das kümmerte das junge
Mädchen nicht, ohne Aufhören überſchüttete es ihn mit Fragen,
bis ſein ganzes Leben klar vor ihr lag. Er mußte ihr ſogar
von Manning, dem Makler, erzählen und auch, wie die Familie
ihr Geld bei dem Zuſammenbruch der Glasflaſchengeſellſchaft
eingebüßt. Dann warf ihr Vetter auch Samuels Abenteuer

it dem „alten Stew“ in die Unterhaltunz Nochmals mußte
muel davon erzählen und ſein ſozialiſtiſches Bekenntnis

dartun Miß Whygant und ihr Vetter wechſelten dabei ver-
wunderte und amüſierte Blicke.

Endlich aber wurden die beiden ſeiner müde und unterhielten
ch miteinander von einem Balle, den ſie beſuchen, und einer
ennispartie, die ſie mitmachen wollten.
Samuel hatte dadurch Gelegenheit, Miß Wygant anzublicken

und ſich an ihrer Schönheit zu weiden. Er hätte ſich keine
h Freude denken können, als ſie ſtundenlang zu be
obachten, jeden Zug ihres Geſichts, jedes Stück ihres Anzuges
u ſtudieren, das Spiel ihres lachenden Mundes, ihrer Augen
u betrachten.
Der Haushofmeiſter kam und meldete Luncheon. Samuel
ang beſtürzt empor. Jhn überfiel die Angſt, zu Tiſch ge
en zu werden und unter Miß Wygants unbarmherzig-ſpöt-

tiſchen Blicken eſſen zu müſſen.
TrJch glaube, es iſt beſſer, wenn ich jetzt gehe,“ ſtotterte er.

„Ganz recht,“ ſtimmte der junge Lockman zu. „Wollen Sie
morgen vormittag kommen Dann können wir die Sache
r werde kom gt men.W. du mit ihm vor?“ fragte das iunge Mädchen.

Er gern Pferde pflegen,“ erwiderte Locman.

Er ſieht z. B. gut aus.“
Samuels Geſicht färbte ſich purpurn; er ſchlug die Augen

vor ihrem durchdringenden Blick nieder.
„Jawohl,“ beſtätigte Lockman. „Was meinſt du alſo?“
„Jch weiß nicht recht aber es müßte etwas Anſtändiges
in.
„Er hat nicht genug Kenntniſſe zum Hausdiener, Glad
„Nein, aber vielleicht zum Außendienſt. Könnte er nicht die

Gärtnerei erlernen? Haben Sie Blumen gern, Samuel?“
z Fräulein antwortete Samuel raſch.
„Gut, alſo mach' ihn zum Gärtner,“ ſagte Miß Whygant.
Das beſtimmte Samuels Geſchick.
Der Knabe verabſchiedete ſich und ging heim, er rannte

vielmehr in ſeiner Erregung. Der Segen des Himmels war
über ihn ausgeſchüttet er hatte zwiſchen Göttern geſeſſen
und ſollte nun für immer bei ihnen wohnen

Sein neuer Gebieter hatte ihm einen 5Dollarſchein gegeben.
Ehe er Mrs. Stedmans Haus betrat, ging er in einen Laden
und belud ſich mit Paketen. Dann ging er, einem plötzlichen
Einfall folgend, in einen Kramladen und kaufte einen hübſchen,
weißen Leinenkragen und einen Schlips grell rot und grün
geſtreift. Der Schlips war feſt geknüpft, konnte alſo nicht
aus der Faſſon kommen.

Dann kam er nach Stedmans und die Witwe mit ihren
Kindern ſperrten bei ſeinem Berichte die Augen auf. Und als
Sofie erſchien, ward die Geſchichte noch einmal erzählt.

Auch Sofie ſtaunte, beſonders bei dem Ende des Abenteuers.
„Miß Wygant?“ rief ſie. „Miß Gladys Wygant?“
„Jal Haſt du von ihr gehört

habe ſie geſehen!“ erwiderte Sofie glücklich. „Zwei-
mal!l“

„Wirklich?“
S Einmal kam ſie zu unſerer Weihnachtsfeier in die
rche.“„Gehört ſie zu Eurer Kirche?“
„Nein. Reiche Leute wie ſie mögen nicht mit uns zuſammen.

in der Kirche ſein. Sie geht nach St. Mathews, weißt du.
oben auf dem Hügel. Sie kam nur als Miſſionarin zum Feſte
und half die Geſchenke austeilen. Sie war ganz in Rot ge
kleidet mit einem durchſichtigen weichen Stoff, ſo wie man
wohl im Traum ſieht. Oh Samuel ſie war ſo ſchön mit der
Roſe im Haar! Und ihr Parfüm duftete ſo ſüß man konnte
es kaum ertragen! Sie ſtand da und lächelte alle Kinder an.als ſie ihnen de Geſchenke gab. Sie reichte mir meins und ſah

dabei wie eine Prinzeſſin aus. Jch hätte vor ihr niederfallen
und r r h Samuel verſtändnisinnig.

„Was ſagteſt du zu ihr?“
„Jch kann mich nicht recht erinnern
„Jhre h ich nicht,“ bedauerte Sofie. „Als ich

ſie zum zweiten Male ſah, plauderte ſie, aber die Maſchinen
übertönten alles. Es war in der t ſie kam mit
anderen Leuten herein, ging umher und ließ ſich alles zeigen.
Wir alle waren entzückt. Weißt du, daß ihrem Vater die
Spinnerei gehört?“

„Nein, ich wußte es nicht,“ erwiderte Samuel.
„Jhm gehören viele Werke in Lockmanville. Sie ſind ſehr,

ſehr reich, und Miß Wygant iſt die einzige Tochter. Und wie
iſt ſie ſchön! Jedermann betet ſie an. Ich beſitze zwei Bilder
r i 7 ſie ſtanden mal in der Zeitung. du mußt
ie ſehen.
Die beiden liefen nach oben. Ueber Sofiens Bette waren

zwei zerknitterte Zeitungsausſchnitte an die Wand geheftet,
von denen der eine Miß Gladys in einer Abendtoilette, der
andere als Prinzeſſin in Kattun“, mit einem Bündel Roſen
in den Armen, darſtellte.

„Haſt du jemals etwas Lieblicheres geſehen fra das
Kind. „Sie iſt mein Schutzengel und wenn ich von ihr träume,
ſpricht ſie ſo reizende Sachen mit mir. Sie muß ſehr gütig
ſein, weißt du. So ſchön könnte kein Menſch ſein, wenn er
nicht auch ſehr, ſehr gut und lieb wäre.“ z„Das glaube ich auch,“ beſtätigte Samuel. „Sie muß ganz
gewiß ſehr, ſehr gut ſein. t

Plötzlich kam dem Knaben ein Gedanke.
r ſie ſagte, ich ſähe gut aus!“ rief er. „Jſt das wirk

r

fie ſtreifte ihn mit raſchem Blick.
„Gewiß iſt das wahr!“ rief ſie, „du dummer
Samuel ſprang zu einem gerbroch r der an dergeren Wand hing und beſdaute ch mit großem, ſtaunendem

ereſſe.Seht du nicht, wie hübſch und ſtark du biſt?“ ſagte Sofie,

„und wie friſch deine Hautfarbe leuchtet l“
„Jch habe nie daran gedacht,“ antwortete er, und erinnerte

ei freudig des grün und roten Schlipſes.
„Und du haſt wirklich und wahrhaftig get ihr wgehe p

li

F e h und hen jvren iichem lmute e u dir ſagen,Samuel i ſaue die Bider du kannſt ſie in deinem
Zimmer aufhängen.“

„Nein, das ſollſt du nicht tun proteſtierte er eifrig
Doch das Kind beſtand auf ſeinem
„Jch kenne ſie ganz genau, ich brauche a t icht zu ſehen.

Für z e bedeuten ſie viel, da du wirklich mit uſar
geweſen biſt.“
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beuteten wirkliche Hilfe und wirklichen Schuß zu bringen. (Sebh.

Beifall J d DiDr. Fleiſcher tr.) vom mitet ten Tatſachen erſ rn i ebenſo, von
der Sozialdemokratie. (Na, nal b. d. Wer egie
rungsvorlage bedeutet doch einen r Fortſchrittüber dem bisherigen Zuſtand, und die ſozialdemokratiſchen Fn-

hrbar wär eträge würden, wenn ſie überhaupt dur
die Lage der Heimarbeiter verbeſſern, ſondern ledig
führen, viele Heimarbeiter brotkos zu machen. Wir proteſtieren

wir kein Herzhen rade Fente eNaumann (Fortſchr. Vpt.): Es handelt ſich nicht um
das Quantum von Herz, ſondern um poſitive Leiſtungen. Jm

nene wedererſchlechterungen noch weſentliche Verbeſſerungen.
Das Geſetz bietet weiße Salbe.

(Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.) Die Heiminduſtrie lebt von der
Unterbietung der Maſchine. Hilfe bringen können nur einmal
die Elektrizitätswerke und zum anderen Lohnämter. Warum
tritt das Zentrum nicht für die Lohnämter ein? (Zuruf beim
Zentr.: Widerſpruch der Regierung!“) Trete das Zentrum
doch für die Lohnämter ein, dann en wir ſehen, ob die Re
icruns das Gefetz daran ſcheitern laſſen wird. (Sehr gut!
b. d. Soz.) Die hen e können in keiner Weiſe die
ſämter erſetzen. (Lebh. Beifall links.)

Abg. Schmidt (Soz.): Dem Abgeordneten Fleiſcher n
über ſtelle ich feſt, die Forderungen des Heimar
kongreſſes über die Beſchlüſſe der Kommiſſion ngtger
Die n r in bezug auf Regiſtrierpflid trechnungsbücher, Aushang von Lohntafeln erfüllen nicht die
Wünſche des Heimarbeiterkongreſſes im vollen Umfange. Der
Kongreß hat auch Entſchädigung für unverſchuldete Zeitver-
ſäumnis beim Holen und Bringen von Arbeit gefordert, ferner
die Lohnämter und die t n orderungen ſind nicht von den bürgerlichen eien, ſondern nur
von der Sozialdemokratie in n Anträgen aufgenommen
worden. Sehr richtigl b. d. Soz.)

Behrens (Wirtſch. Vgg.): Viel beſſer als die ſchönen
Erklärungen des Abg. Naumann hätte es uns gefallen, wenn er
uns die Stimmen ſeiner Freunde für unſere weitergehenden
Wünſche auf den Tiſch des Hauſes gelegt hätte. Draußen im
Lande werden viele Hoffnungen auf die Vorlage geſetzt, die
auch in ihrer jetzigen Form einen großen Fortſchritt darſtellt.
Die Vorwürfe des Abg. Schmidt gegen die bürgerlichen Par-
teien muß auch ich zurückweiſen. Unſere Schuld iſt es nicht,
wenn die Kommiſſion ſchließlich die Lohnämter abgelehnt hat.
Ueber die Fachausſchüſſe, die jedenfalls vor den Lohnämtern
den Vorzug haben, daß ſie eine Mehrheit in der Kommiſſion
anden, werden wir uns morgen näher unterhalten können.

ir wollen für die Heimarbeiter erreichen, was ſich erreichen
läßt. (Bravo! rechts.)

iermit ſchließt die Diskuſſion.
1 wird in der Kommiſſionsfaſſung angenommen, ebenſo

Hierauf wird Vertagung beſchloſſen.
Nächſte Sitzung Dienstag, 12 Uhr.

der S
Hausarbeitergeſetzes.) Schluß der S

(Reſt der zweiten Leſung
der zweiten Leſung des
itzung 754 Uhr.

Aus den Nachbarkreiſen.
Jm Wahlkreiſe Torgau-Liebenwerda

wird's nun ſo langſam lebendig. Am nächſten Sonntag be
geben fich die drei Kandidaten des Bürgertums auf Reiſen, um
ſich den Wählern „vorzuſtellen“. Orthmann, v. Strom
beck und auch der Mühlberger Tierarzt Moßler trauen ſich

natürlich nicht allein vor die Wähler, weil ſie alle wiſſen, daß
das Volk ſich, ausgerechnet von ſolch politiſchen Nullen, nicht
einſeifen läßt. Jeder der drei Kandidaten wird deshalb von
einem feuererprobten, d. h. im Flunkern und Verdrehen ge
übten Reichstagsabgeordneten begleitet. Herrn Moßler, der
am Sonnabend mit einer in Torgau abgehaltenen Verſamm-
kung den Wahlkampf einleitete. hatte unter dem antiſemtiſchen
Fraktiönchen natürlich keine große Auswahl und er mußte ſich
deshalb beſcheiden, daß ihm der poſſierliche Lattmann Heb-
ammendienſte leiſtete. Die Ausführungen dieſes alldeutſchen
Schwätzers gipfelten hauptſächlich darin, den Wählern zu
zeigen, welchen Segen der ſchwarzblaue Block mit ſeiner
Finanzreform dem deutſchen Volke gebracht habe. Den Vogel
ſchoß er wohl ab, als er erklärte, je größer die Mehrheit im
deutſchen Reichstag für indirekte Steuern ſei, deſto größer ſei
der Frieden im deutſchen Volke. Nachdem er der national-
liberalen Partei wegen ihrer Drehſcheibenpolitik gehörig die
Leviten geleſen hatte, bekam die Sozialdemokratie ihren Teil,
um ſich bei den Zuhörern das bißchen Beifall zu holen,
Nachdem Lattmann ſeine Leier abgeſpielt hatte, kam der Kan
didat des Bundes der Handwerker, Tierarzt Moßler, dran; deſſen
Platte enthielt zum größten Teile Wutausbrüche gegenüber
dem nationalliberalen Kandidaten Profeſſor Dr. Orthmann.
Aus ſeinen wenig zuſammenhängenden Ausführungen konnte
man nun heraushören, daß er bei einer eventuellen Wahl nur
den Mittelſtand retten wolle. Nach dieſem kam Herr Profeſſor
Orthmann, der Kandidat der nationalliberalen Partei, zum
Wort; und nun gab es einen heißen Kampf zwiſchen den beiden
Richtungen. Den Ausführungen des Antiſemiten Lattmann
hatte er nichts zuzuſetzen, ſondern gab ſogar ſeiner Freude
über das Referat Ausdruck.

Durch den ſozialdemokratiſchen Redner Genoſſen Vietz
wurde den Anweſenden bewieſen, welche Schandtaten beider
Parteien aus dem eigenen Munde ihrer Redner man hören
konnte. Die Angriffe Lattmanns, daß die Sozialdemokratie
ſittlich und religiös verroht ſei, wurden durch unſeren Ge-
noſſen dadurch widerlegt, indem er bewies, wie von den An
hängern der bürgerlichen Parteien das 4. und 5. Gebot geachtet
wurde. Er nagelte beſonders die Ausführungen Lattmanns
betr. die Mehrheit für die indirekten Steuern feſt und charak-
teriſierte ſo am beſten die mittelſtandsfreundliche Politik des
ſchwarzblauen Blocks. Während des Schlußwortes Lattmanns
verließ die Hälfte der Verſammlung zum größten Teil
waren es Gewerbetreibende den Saal.

Sanitätskolonne und Politik?
Wie reimt ſich das zuſammen? Jn Oſchersleben

(Regierungsbezirk Magdeburg) fanden dieſer Tage Stadtver-
ordnetenwahlen ſtatt, bei denen die Sozialdemokraten zwei
neue Mandate eroberten, trotzdem die Gegner mit Hochdruck
gearbeitet hatten. So wurde u. a. an die Mitglieder der
Sanitätskolonne vom Roten Kreuz eine Karte folgenden Jn-
halts verſandt:

„Werte Kameraden! Bei den letztverfloſſenen Stadtver-
ordnetenwahlen iſt es vorgekommen, daß ein Kamerad
ſeine Stimme öffentlich für den ſozialdemo-
kratiſchen Kandidaten abgegeben hat. Aus
Anlaß der am Donnerstag dieſer Woche ſtattfindenden
Stadtverordnetenwahl möchte ich die Kameraden darauf
aufmerkfam machen, daß die Unterſtützung oder Förderung
ſozialdemokratiſcher Tendenzen mit den Beſtrebungen der
Vereine vom Roten Kreuz unvereinbar iſt. Da die
Wahl öffentlich iſt, würde jede ſozialdemokratiſche Abſtim-

g unſerm Vorſtande nicht unbekannt bleiben. Jch bitte
e alſo, daraus Jhre Schlüſſe zu ziehen und ſich und dem
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Vorſtande unangenehme Deiterungen zu er
ſparen.

Mit kameradfchaftlichem Gruße
Hoepfner.“

Wie nun, wenn die Sanitätskolonne in die Lage käme,
einem lebensgefährlich verunglückten Sozialdemokraten die
erſte re angedeihen zu laſſen Wird ſie d e

Sie würde doch damit Erhall alen und re zur Unterſtützung und
Förderung ſogzialdemokrati endengen beitragen, weil
der lebende Sozialdemokrat doch ſicher für ſeine Partei mehr
wirken kann, als der totel Man ſieht, zu welchen Wider
ſinnigkeiten der Haß gegen die Sozialdemokratie führt. Nicht
einmal ſolche Organiſationen halten ſich davon frei, die ihren
Zweden und Aufgaben nach völlig neutral ſein müßten.

Rerſeburg.
der geſtern
ordnete

788 emmandi ging derund ſtaatlicken Beamten und durch intenſiv betrie

e den letzten retn eil vonn, die Haupt-
ld an dem Ausg uf diea be e e r Zenbbeihetiwählen iſt und Genoſſe Srehe de nicht e

Rösglig. Gemeindevertreterwahl. Bei der am Sonn
abend hier ſtattgefundenen Gemeindevertreter Erſatzwahl wurde
unſer Genoſſe Otto Fritzſche mit 24 Stimmen gewählt. DiGegner erhielten 6 Smuet wen Bewnß

Querfurt. Auf dem Wege zur Weltſtadt ſcheint
unſer ſonſt ſo rücſtändiges Städtchen zu ſein. Es wird be
richtet, daß das Zuſtandekommen der für 1912 in Querfurt

r Gewerbe und Jnduſtrieausſtellung geſichert ſei.
s ſtehe nunmehr feſt, daß ſie in den Tagen vom 14. bis 25.

Juni ſtattfindet. Zahlreiche Anmeldungen von Ausſtellern
liegen bereits vor. auch finanziell d die Ausſtellung durch

Garantiefonds geſichert. Das Komitee hofft,
von der Stadt und auch der Kreiskaſſe noch ein anſehnliches
Sümmchen und anderweitige Unterſtützungen zu erhalten.

Eisleben. Sin neues Mittel die Teue-rung. Der tieſige Magiſtrat macht bekannt, daß im Januar
nächſten Jahres Kurſe im Kochen von Seefiſchen für Ange
hörige der „minderbemittelten Bevölkerung“ abgehalten wer
den. Offenbar will man damit der Teuerung ſteuern. Hat
denn der Magiſtrat nicht daran gedacht, daß man der Teuerung
mit der Kochkunſt nicht ſteuern kann Was kann eine tüchtige,
in der Kochkunſt erfahrene Hausfrau leiſten, wenn ihr die
Mittel zum Ankauf der Fiſche fehlen. In der letzten Stadt-
verordnetenſitzung wurde dem betr. Ausſchuß jeder Kredit ver
ſagt, um der Teuerung wirkſam entgegen treten zu können.
So will man auf Umwegen gegen die Teuerung etwas tun.
Für ein derartiges Aequivalent wird die Eisleber Arbeiter
klaſſe wenig Verſtändnis haben. Vielmehr würde ſie es be
aukg wenn der Magiſtrat Seefiſche zum Selbſtkoſtenpreis
ür die „Minderbemittelten“ anſchaffen würde.
„Ermsleben. Akkordarbeit iſt Mordarbeit. Durniedergehendes Geſtein verunglückte am Montag vormittag

dem hieſigen Kalkwerk der Arbeiter Albert Schützendubel ſo
ſchwer, daß der Tod ſofort eintrat. WiAtervarteß. ſofort eintrat. Wieder ein Opfer der
Helbra. Karl Liebknecht im Wahlkampf. An Stelle
des erkrankten Genoſſen Hoffmann ſprach am Sonnabend in
Helbra der Landtagsabgeordnete Genoſſe Liebknecht über den
Reichstag, das Volk und die Neuwahlen Viele Hun-
derte waren, zum Teil aus recht weiter Ferne, erſchienen, um den
intereſſanten Ausführungen des tapferen Kämpfers zu lauſchen.
Genoſſe Liebknecht führte ungefähr aus: Wenn es wahr fei, daß
Dr. Arendt am Totenſonntag ſpricht, ſo ſcheine Macht vor Recht
zu gehen, da wer Verſammlungen verboten ſeien. Macht vor
Recht ſei aber die Deviſe, unter der in Deutſchland regiert werde,
das ſehe man an der Rede des „ungekrönten Königs“, Heydebrand.
Schlagwörter nationaler Ehre und bürgerlicher Tugenden müſſen
herhalten, um der Sozialdemokratie das Licht und die Luft zu
nehmen. Wir werden uns das aber nicht gefallen laſſen, da ſei
die Partei zu ſtark geworden. Gerade hier in Mansfeld ſei der
Boden, wo die Bevölkerung die Gewalipolitik am eigenen Leibe

eſpürt habe, zur Zeit des Streiks. Nach Mansfeld ſei ſeit dem
Auftreten des Militärs aber die Aufklärung gedrungen. „Blind
müßten Sie ſein, ſo führte der Redner weiter aus, und
noch ſchlechter müßten Sie behandelt werden, wenn

ie nicht zum Proteſt den Abgeordneten Arendt aus
dem Reichstag hinaus wählten. Die Reichspartei iſt
ſchlimmer als die konſervative, denn ein Zedlitz, der ſchlimmſte
Hetzer gegen das Reichstagswahlrecht, iſt ihr Mitglied, und Arendt
zu wählen, alſo auch einen Feind des Reichstagswahlrechts, ſei
eine Nonſens. Denn ſenden die Wähler jemanden in den Reichs
tag, damit er ihnen das Reichstagswahlrecht wegnehme Heute
ſagt Arendt das natürlich nicht, heute ſpielt er ſich als Vater des
Kreiſes auf.“ Vor der Wahl da heißt es Bruder Arbeiter und
Bruder Bauer, nach der Wahl können die Betrogenen aber nichts
tun, um einen wortbrüchigen Mann zum Rücktritt zu zwingen.
Man muß die politiſche Vergangenheit des Kandidaten und ſeiner
Partei ins Auge faſſen. Die Arendtpartei ſei die verbittertſte
Scharfmacherpartei. Ein Mitglied dieſer Partei zu wählen, hieße
den Bock zum Gärtner machen.

Jn zweifacher Weiſe ſeien die heutigen Zuſtände markant, das
Elend in der auswärtigen Politik und die Teuerung. Auf Koſten
der Arbeiter treibt man frivol zum Kriege. Das erſchütterte
Erwerbsleben, den Blutbünger, die furchtbaren Militärkoſten,
nichts ſcheuen die Kriegshetzer. Der Zoll auf die notwendigſten
Gebrauchsartikel betrage jetzt ſchon 4 Milliarden, wovon die Hälfte
in die Taſchen der Agrarier und Großinduſtriellen fließt. Das
indirekte Steuerſyſtem müſſe in Grund und Boden verbannt
werden. Es gibt außer der Sozialdemokratie keine einzige Partei,
die grundſätzlich Gegner des indirekten Steuerſyſtems iſt, auch
nicht die fortſchrittliche Volkspartei. Man möge Arendt mal
fragen, wie er über die Finanzreform denkt. Sein (Liebknechts)
nationaler Gegenkandidat habe darauf geantwortet: das gehöre der
Vergangenheit an, jetzt haben wir es mit der Zukunft zu tun.
Aehnlich würde auch Arendt antworten. Aber wir wollen das
Sündenbuch der Vergangenheit aufſchlagen. Der Regierung
und den Parteien ſei nicht zu trauen. Jm Jahre 1899 beſtritt
der Staatsſekretär Tirpitz jede Abſicht einer Flottenvermehrung,
hiernach kam die Milliardenvorlage:; er hatte ſie ſchon vorher in
der Taſche. Am 23. Januar 1907 erklärte die Regierung den
beabſichtigten Steuerraubzug als ſozialdemokratiſche Wahillüge,
bald darauf kam die 500 Millionenforderung. Auch diesmal wird
in derſelben Weiſe gemogelt. Arendt gehört zur Partei der
Flottenpatrioten, die vermehrte Rüſtungen haben will. Weralfo neue Laſten von Steuern haben will, der wähle
Arendt! Wer aber wünſcht, daß die Maſſe des Volkes
endlich geſchont werde, der gebe dem Genoſſen Adolf
Zakn die Stimme. Zwar iſt Hoffmann jetzt auf kurze
Zeit dem Wahlkampf entriſſen, aber die Mansfelder Arbeiterſchaft
muß alle Kraft in Bewegung ſetzen, damit er am 12. Januar
gewählt wird. Dem ſchwarzblauen Block, der ſich alle Mühe
ibt die Freiheit des Volkes zu zertreten, ſowie der Regierunie in den Pnunſeſragen ſo elend verſagt hat, muß es i

entgegen ſchallen: Nieder mit dem ſchwarzblauen Block
Die Ehre der Nation erfordert es! Brauſender Beifall folgte
dieſen Ausführungen.

Gleich darauf ſprach Genoſſe Liebknecht in einer zweiten, eben
falls überfüllten Verſammlung in Kloſtermansfeld über das

ſelbe Thema. Nach dem mit jubelndem Beifall aufgenommenen
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nung Steiger Laute mit 105

von 108 a en Stimmen, in der 2. erWagner mit 35 und Rentier Samtleben mit 88 von e
men. Jn der 1. Abteilung, welche nur von

wei Wählern gebildet wird, fielen beide Stimmen auf

e
wahl wurden Aehn

die
nungen berechtigt.

u eine ehe Seit

b i Da die veamten ſo einmir Wie n edenfalls Luft
veränderung“ nicht zu gewärtigen.

Als ein Proteſt gegen die Dreiklaſſen
ſchmach kann die am igen r erfolgte Stadtverord-
netenerſatzwahl r 2. Abteilung aufgefaßt werden. Zur Wahl,
die ſich wegen Ablebens des Bankdirektors Schmidt nötig anerſchienen von 284 eingetragenen Wählern nur 32, v ſämtlich
ihre Stimmen für den Bureauvorſteher Brünninghau e
gaben. Der in der 3. Abteilung unterlegene Bureauvorſteher iſt
alſo „einmütig durch das Vertrauen der Bürger gewählt un
darf nun bis Ende 1915 den Stadtverordnetenſeſſel drücken. Jn
der 3. Abteilung erſchienen die e wegen des vermeintlichen
Terrorismus der Roten nicht zur Wahl. Wir ſind begierig, zu
erfahren, worauf man hier die ſchwache Wahlbeteiligung zurück
führen wird.

Kelbra. Wahlſiege überall. Bei der am geſtrigen
Montag hier ſtattgefundenen Stadtverordneten wahl
wurden in der dritten Abteilung für unſeren Genoſſen Knopf
macher Friedrich Schröter 106 Stimmen arg eben.
Der Kandidat des Evangeliſchen Arbeitervereins erhielt 65,
ein anderer Bürgerlicher nur 16 Stimmen. Unſer Partei-
genoſſe iſt alſo mit ziemlich erheblicher Mehrheit
und zieht als erſter Arbeitervertreter in das ſtädtiſche Drei-

arlamentchen ein. Der Auklaſſe ang der Wahl iſt einr für das in wenigen vor ſich gehendeutes82 größere Ringen. Ein Bravo der Kelbraer Arbeiterſchaft,
die unter ſich ſchon 106 Tapfere zählt, die ſich öffentlich zur
Sozialdemokratie bekennen.

Gonna. Es werde Licht! Ein Arbeiter ſchreibt uns:
Jn eine ſibiriſche Einſiedelei glaubt man ſich verſetzt, wenn
man des Nachts durch die rer unſeres Ortes zu gehen
ezwungen iſt. Rabenſchwarze Finſternis herrſcht ringsum.
uch das Straßenpflaſter iſt in einem Zuſtande, daß man die

Gaſſen ohne Laterne in der Hand nicht paſſieren kann. Wohl
ſchimpft man in den maßgebenden Kreiſen“ gelegentlich über
die Rückſtändigkeit, aber nichts wird unternommen, um eine
Beſſerung anzubahnen. Kenner hieſiger Verhältniſſe wundern
ſich darüber nicht. Schwarz wie in den Straßen, ſieht es auch
in den Köpfen unſerer Durchſchnittsbürger aus. Um die gro
ßen Ereigniſſe, die alle Welt in Spannung halten, kümmert ſich
kein Menſch. Gleichgültig und intereſſelos lebt man in den
Tag hinein. Dank dieſer Gleichgültigkeit und infolge des
miſerablen Gemeindewahlrechts iſt es noch nicht gelungen, einen
Arbeitervertreter in das Gemeindeparlament zu wählen, der
die Intereſſen der Allgemeinheit energiſcher vertreten würde.Cbenſals kennt man hier noch keine öffentliche Gemeindever-

treterſitzungen. Es bleibt daher nichts anderes übrig, als
dieſem Wege die Oeffentlichkeit von den hier herrſchenden Zu
ſtänden zu e e gleichzeitig die Gemeindevertre
tung um Abhilfe zu erſuchen.Aber auch an die hieſigen Arbeiter möchten wir die Mah-
nung richten, ihre Gleichgültigkeit und Aengſtlichkeit abzu
ſchütteln und takkräftiger für unſere Partei zu arbeiten. Denn
es wird die höchſte Zeit, daß ſich jeder Arbeiter Klarheit ver
ſchafft über die wirtſchaftliche und politiſche Lage. Das kann
er nur tun, indem er das Volksblatt abonniert, lieſt und an
die Jndffferenten weitergibt. Aber trotz aller Mühe undKleinarbeit iſt es noch g. gelungen, alle Arbeiter zum Volks
blattleſen zu gewinnen. Das muß anders werden. Sorge ein
jeder denkende Arbeiter dafür, daß das Arbeiterblatt auch inber letzten Arbeiterwohnung ſeinen Einzug hält.

Kleinwittenberg. Ueber den Verrat der Konſervativen
und die Antwort des deutſchen an referierte hier am
Sonnabend in einer von 150 Perſonen beſuchten Verſammlung
unſer Reichstagskandidat Genoſſe Hildebrandt. An die letzten

Vorgänge r in e eißelte zVerhalten der Junker ſowie er übrigenwährend der Marokko Affäre. Unter Hinweis auf die Rede
Heydebrands im und die Antwort des h
eigte er, wie eine kleine Clique es fertig gebracht habe, das Volk
art an den Rand des Weltkrieges zu bringen, nur um der

drohenden Abrechnung am 12. uar z entgehen. Wer Jnter
eſſe an dem Fortbeſtande der Volksausbeutnng habe, der wähleam 12. Januar einen bürgerlichen Kandidaten, wer es indes ernſt
meint mit den Intereſſen des wgbatigen Volkes, der

egen Front und gebe einem Sozialdemokraten ſeine Stimme.Mi der Aufforderung zum Eintritt in die Organiſation und pt
Verbreitung der Arbeiterpreſſe ſchloß Redner ſeinen Vortrag, der
reichen Beifall fand. Gegner waren nicht anweſend.

Schönebeck. Noch ein Wahlſieg. Am Montag fand hierdie Vial von drei Stadtverordueten in der 3. Abteilung ſtatt.
Von 2677 Wählern der 3. Abteilung erſchienen 1192 zur Wahl
Die ſozialdemokratiſchen Arbeiter- Kandidaten wurden mit
erheblicher Stimmenmehrheit gen Es erhielten ihre Kan
didaten Bremer, Ladebeck und Senkjeit je rund 700
Stimmen, während die bisherigen bürgerlichen Kandidaten nur
je 473 Stimmen erhielten. Damit haben hier zum erſten Male
ſozialdemokratiſche Stadtverordnetenkandidaten gefſiegt.

Zum Reichstags Wahlfonds.
Von den Fabrikarbeitern Halle a. S. 100, von dem Fabrik

arbeiter Sch. aus Trotha 2,00 Mark. Reiwand.

Lazarus
betitelt ſich das neueſte Werk des bekannten Schriftſtellers
Ferdinand Hanuſch. Es iſt ein ſchlichtes, ſchönes, ein
anz eigenartiges Buch. Das Buch eines Arbeiters, der die
ugendgeſchichte eines Arbeiters erzählt. Die Kindheit in dem

leinen ſchleſiſchen Jnduſtrieſtädtchen, die Lehrzeit in Wien,
die Abenteuer „auf der Walz“ und ſchließlich das Leben in der
noch jungen, erſt werdenden Arbeiterorganiſation ziehen an
uns vorüber. Es iſt ein gutes Stück proletariſcher Welt, das
wir kennen lernen eine Welt voll eigenartigen Geſtalten,
die mit ein paar einfachen Strichen ſo plaſtiſch gezeichnet ſind,
daß man ſie ſo bald nicht vergißt. Es iſt etwas g eigen
artig Lehrhaftes, Pädagogiſches, ſogar Propagandiſtiſches an
dem Buch, und ſchon um dieſer Seite willen ſollte vor allem
jeder n Arbeiter das Buch leſen! Es wird ſo mancher von
dem Wiſſenshunger, von dem Bildungsdrang, von der tiefen
Achtung vor dem Wiſſen erfaßt werden, die dieſe Jugend-
eſchichte eines Proletariers kennzeichnen. Und mancher wird
n der Geſchichte des einzelnen den er der genmillionenköpfigen Klaſſe wiedererkennen. Und trotz dieſer ler

haften Seite iſt es ein echtes Kunſtwerk, das jeder, dem das
Gefühl für die Poeſie des Lebens nicht fehlt, mit Spannung
und Ergriffenheit leſen wird. Das Buch gehört in den Bücher
ſgrant eines jeden, welcher Klaſſe, welcher Partei immer er
ei, der mitzufühlen vermag, was in der Volkstiefe wirkt und

webt. Die Arbeiter aber werden die Gaben eines der Veſten,
die aus der Arbeiterklaſſe hervorgegangen ſind, mit doppelter
Freude

Das Werk wird in 165 Heften zum Preiſe von à 10 Pf.
r Ausgabe gelangen. Alle acht Tage erſcheint ein

eft. Alle Expedienten des Volksblattes nehmen Beſtel-
lungen entgegen oder man wende ſich direkt an die

Volſabnſhhandlung Halle g. S., Harz 42-49,.
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